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Über dieses Buch


Weihnachten in Ostfriesland: Eigentlich wäre das die Zeit der Besinnung und des Innehaltens. Doch nicht so in Ostfriesland. In den letzten acht Jahren verschwanden oder starben in der Weihnachtszeit zwölf Weihnachtsmänner. Gerade ist wieder einer verschwunden. Und ein eiskalter Erpresserbrief wurde auch schon gefunden. Da gibt es nur einen Weg: Frank Weller und Rupert müssen sich als Weihnachtsmänner verkleiden und den Killer anlocken. Eine lebensgefährliche Aktion beginnt …

Der erste Weihnachtskrimi von Nummer-1-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


Biografie


Klaus-Peter Wolf gehört zu den erfolgreichsten Schriftstellern in Deutschland, seine Ostfriesenkrimis stehen regelmäßig auf Platz 1 der Spiegel-Bestsellerliste Taschenbuch. Der Autor lebt als freier Schriftsteller in Norden, im selben Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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Andere bereiteten sich auf das Weihnachtsfest vor, indem sie Strohsterne bastelten oder Wunschlisten anlegten. Er schuf in seiner Tiefkühltruhe Platz für eine weitere Leiche.

Er ertrug diese schreckliche Weihnachtsmusik nicht.

Ihr zu entfliehen, war fast unmöglich. Deshalb ging er nicht ohne Kopfhörer aus dem Haus.

Er hörte Death Metal.

Die übersteuerten Bässe fuhren ihm in den Magen. Das Grunzen, Knurren und Krächzen wurde von spitzen Schreien unterbrochen. Dagegen hatte der Engelsgesang von Frieden, Glück und Liebe keine Chance. So konnte er selbst durch die Osterstraße gehen oder den Marktplatz überqueren, wo jetzt überall Glühweinbuden und Bratwurststände selig-bekifft guckende Leute anzogen.

Wohltätige Organisationen verkauften selbstgemachten Weihnachtskitsch. Dazu diese Beleuchtung überall! Eine Beleidigung für seine Augen.

Selbst die Polizeiinspektion sah jetzt aus wie ein Knusperhäuschen. Die Hexe, die davorstand, hatte keine Warze auf der Nase und auch keinen krummen Rücken. Aber sie war die schlimmste Hexe von allen. Sie hieß Ann Kathrin Klaasen.

Als Kind hatte er in einem Supermarkt die Hexe von einem großen Knusperhäuschen gestohlen und ihr den Kopf abgebissen. Bei Ann Kathrin Klaasen ging das leider nicht so einfach.

Damals war er erwischt worden, und es hatte mächtig Ärger gegeben. Heutzutage war er nicht mehr so leicht zu schnappen. Er wusste, wie man sich tarnte. Er war zu einem Chamäleon geworden, das sich der Umwelt anpasste. Im Frühling und Sommer war das leicht. Aber im Winter wurde es zum Spießrutenlauf. Der reinste Horror.

In der Adventszeit spitzte sich alles zu. Er konnte dann kaum noch an etwas anderes denken als daran, einen verkleideten Weihnachtsmann umzubringen. Am liebsten alle gleichzeitig, aber das ging nicht. Dafür waren es zu viele, obwohl er sich Mühe gab, ihre Reihen auszudünnen.

In diesem Jahr wollte er schon am Vorabend des Nikolaustages beginnen. Am 5. Dezember, dem Sünnerklaasfest, wie die Ostfriesen es nannten, die aus allem einen Witz machten. An dem Tag knobelten sie um armdicke Würste, Torten, Gänse oder – verbotenerweise, aber wer hielt sich hier schon an Verbote? – um Schnapsflaschen. An den Verknobelungen nahmen auch Kinder teil.

Bei ten Cate fiel an diesem Tag der normale Cafébetrieb aus. An mehreren Tischen wurde gleichzeitig geknobelt. Jörg Tapper und seine Söhne waren die Spielführer. Monika Tapper verteilte die Preise. Sie trug immer ein paar Trostpreise in ihrer Tasche, falls ein Kind mal Pech haben sollte. Sie wollte, dass nur lachende Gesichter das Café verließen.

Die Tische wurden immer dicht umlagert. Man setzte einen oder zwei Euro. Jeder durfte einmal würfeln. Wer die höchste Punktzahl aus dem Becher kullern ließ, gewann.

Hier hatte er im letzten Jahr, als er eigentlich gekommen war, um Hermann Volks mit einem Beil ins Jenseits zu befördern, drei Torten und zwei Marzipanseehunde gewonnen. Eigentlich hatte er nur gespielt, um die Wartezeit zu überbrücken und um nicht aufzufallen.

Volks kam angeheitert und viel zu spät. Er verlor ständig, hatte aber dabei gute Laune und lachte jedes Mal laut. Es war wie eine Provokation, als würde er seinen Mörder auslachen. Einmal hatte er ihm sogar ins Gesicht gegrinst.

Es war gar nicht so leicht, jemanden umzubringen, wenn man mit drei Torten und zwei Seehunden balancieren musste.

Er hatte die Torten schnell nach Hause gebracht, einen Seehund selbst gegessen und einen an Kinder verschenkt. Als er – ein bisschen außer Atem – zurück bei ten Cate war, verließ Hermann Volks gerade das Café in Richtung Mittelhaus, wo um Mettwürste geknobelt wurde. So wäre er ihm fast entkommen. Fast.

Am Ende landete er dann doch in der Tiefkühltruhe.

Die Böden waren zu hart gefroren. Eine Erdbestattung ließ sich im Dezember nicht gut bewerkstelligen. Er konnte ja keinen Bagger einsetzen oder anderes schweres Gerät. Er musste es heimlich erledigen.

Einmal war es ihm gelungen, einen ermordeten Weihnachtsmann auf dem ganz normalen Friedhof zu bestatten. Er hatte ihn einfach in einen Sarg mit dazugelegt. Als Grabbeigabe sozusagen. Es war völlig problemlos über die Bühne gegangen. Wer wühlte schon in einem Sarg herum, ob sich unter der Leiche noch eine weitere befand?

Als einer der wenigen Gäste war er bei der Beerdigung dabeigeblieben. Der Mann musste einsam im Altersheim gestorben sein. Aber jetzt war er wenigstens für lange Zeit nicht mehr alleine.

Die Nordsee als nasses Grab war im letzten Winter auch nicht wirklich brauchbar. Bei Ebbe war das Watt zugefroren, und die Flut hatte bizarre Eisbrocken an Land gespült. Weiße Platten stapelten sich übereinander wie riesige, aus Eis gebrochene Spielkarten. So toll das auch aussah, sich dazwischen zu bewegen, war lebensgefährlich. Man konnte einbrechen und zerquetscht werden.

Das Eis gab klagende Geräusche von sich. Da war ein Knistern, ein Stöhnen und ein Knirschen.

Die Töne hätten gut in ein Death-Metal-Konzert gepasst. Sie hatten so etwas Düster-Bedrohliches an sich. Als wollte die beleidigte Natur sich am Menschen rächen.

Selbst die Nordsee gefiel ihm in der Weihnachtszeit nicht. Das Meer hatte in seinen Augen kein Recht, zuzufrieren. Es war salzig und immer in Bewegung.
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»Mein Mann«, sagte Renate Volks händeringend, »ist jetzt seit einem Jahr verschwunden.«

Hauptkommissar Rupert stöhnte. Wenn er sie so ansah, ahnte er auch, warum, aber das sagte er nicht.

Er wollte sie abwimmeln, und das ging am besten mit Fakten: »Gute Frau, täglich gehen in den Dienststellen Hunderte Vermisstenmeldungen ein. Allein im letzten Jahr wurden fast zehntausend Personen als vermisst gemeldet. Zwei Drittel davon waren Männer. Die meisten kamen nach ein, zwei Wochen, andere nach Monaten zurück. Meist reumütig, pleite und mit einem Kater. Ich rede von Erwachsenen. Und genau das ist das Problem: Sie sind erwachsen! Erwachsene dürfen ihren Aufenthaltsort selbst bestimmen und sind nicht verpflichtet, ihren Angehörigen mitzuteilen, wo sie sich aufhalten. Wenn ich zum Beispiel bei meiner Geliebten bin … weiß meine Frau auch nicht, wo ich bin … also mich jetzt mal nicht als Person genommen, sondern als Mann …«

Renate Volks erhob den Zeigefinger und sah auf Rupert herab. Sie wippte auf knatschenden Sohlen: »Mein Mann war nicht so einer! Er war ein treusorgender Ehemann! Aber Sie ahnen ja nicht, welche Schwierigkeiten ich jetzt habe, Herr Kommissar.«

»Doch. Es stand groß in der Zeitung.«

Sie wiederholte es trotzdem: »Ich habe mich doch nie um die Bankgeschichten gekümmert. Das hat er immer gemacht. Und zwar gut! Er war unser Finanzminister. Aber das Haus ist noch nicht abbezahlt. Hypotheken werden fällig. Rechnungen müssen überwiesen werden. Wir brauchen Öl! Und ich komme nicht an sein Konto … Ich habe keine Vollmacht für das Geschäftskonto …«

Rupert rollte mit dem Stuhl ein Stück zurück in Richtung Wand. Er brauchte Abstand zu der Frau. Er ahnte, dass es gleich sehr emotional werden würde.

»Vielleicht hatte Ihr Mann ja Gründe, warum er Ihnen keine Kontovollmacht gegeben hat«, orakelte Rupert.

Die ostfriesische Kriminalpolizei wusste inzwischen viel mehr über Hermann Volks, und längst nicht alles hatten sie seiner Frau erzählt. Warum auch? Vielleicht tauchte er ja plötzlich wieder auf und würde dann sehr sauer werden, weil die Polizei sich in sein Privatleben eingemischt hatte.

»Was unterstellen Sie mir da?«, zischte Renate Volks empört.

Rupert versuchte es ganz ruhig: »Gute Frau, Sie können hier nicht einfach so in die Dienststelle platzen und unsere Arbeit überprüfen. Ich sage es Ihnen ganz deutlich: Sie stören! Sie sind nicht die Polizeichefin, sondern eine Bürgerin, die von ihrem Mann verlassen wurde und das nicht verkraftet. Haben Sie keine Freundin, mit der Sie darüber reden können? Es muss ja nicht gleich eine Therapeutin sein. Aber ich bin jedenfalls nicht zuständig …«

Sie stampfte zornig auf: »Hermann hat mich nicht verlassen! Er ist tot!«

»Ist er für uns nicht, solange wir keine Leiche haben …«

Renate Volks kam einen Schritt näher. Rupert konnte ihr süßliches Parfüm riechen. Er wäre gern mit dem Stuhl noch weiter nach hinten gerollt, aber das ging nicht. Er stieß schon gegen einen Aktenschrank.

»Sie sind einfach eine ganz faule Bande, die von unseren Steuergeldern lebt, sich aber einen Dreck um uns Bürger kümmert!«, rief sie. In ihrer Wut packte sie ein Ostfriesland Magazin, das auf dem Schreibtisch lag, und hob es, wie zum Beweis für Ruperts Untätigkeit, hoch.

Er rechnete damit, dass sie versuchen würde, es ihm um die Ohren zu hauen. Er hielt schon schützend eine Hand vor sein Gesicht. Dann platzte es aus ihm heraus: »Also gut, meinetwegen.« Er kramte die Akte hervor. »Wir sind die letzten drei Tage Ihres Mannes vor seinem Verschwinden akribisch durchgegangen …«

Das Wort akribisch hatte er von Ann Kathrin Klaasen aufgeschnappt. Es hörte sich professionell an, fand er. »Was dabei herausgekommen ist, wird Ihnen aber nicht gefallen, Frau Volks.«

Sie hielt das Ostfriesland Magazin wie ein Schwert in der Hand.

Rupert war bereit, sich zu schützen. Er atmete tief durch: »Ihr Mann hatte eine Geliebte.«

Renate Volks schnaufte.

Rupert suchte den Namen. Er fand ihn und das Foto mit dem Protokoll ihrer Befragung. »Ja. Anneliese Lucht aus Esens. Er hat ihr sogar die Ehe versprochen, sie dann aber verlassen.«

Frau Volks’ Gesicht entspannte sich. Ein Seitensprung nach zwanzig Jahren Ehe, das ließ sich vielleicht verkraften, und wer weiß, was diese Anneliese sich da eingebildet hatte. Vermutlich hatte sie ihrem Hermann nur schöne Augen gemacht und sich mehr von ihm versprochen, als er bereit war, ihr zu geben.

Rupert zeigte ein weiteres Porträt einer Frau. »Also wie gesagt, er hat Anneliese Lucht verlassen … für eine Jüngere. Sarah Birn.«

Ungefragt setzte Frau Volks sich. Genauer gesagt, sie ließ sich auf einen freien Stuhl fallen. Sie wirkte, als hätte jemand den Stecker gezogen.

Rupert betrachtete das Foto noch einmal und erinnerte sich. »Kann ich im Grunde verstehen. Eine ganz bezaubernde Person, diese Sarah …«

»Das sagen Sie nur, um mir weh zu tun«, behauptete Renate Volks. Ihre Unterlippe zitterte. Ihre Füße trommelten einen nervösen Takt auf den Boden.

»Nein«, sagte Rupert, »das haben wir lange verschwiegen, weil wir Sie nicht verletzen wollten. Und im Grunde geht es uns ja auch gar nichts an. Ehebruch ist kein Verbrechen.«

Ann Kathrin Klaasen betrat den Raum. Sie erfasste die Situation mit einem Blick und schaute Rupert tadelnd an. Der erklärte sich schulterzuckend: »Ich habe es ihr gesagt.«

Ann Kathrin gefiel Ruperts eigenmächtige Handlung nicht. Sie fragte: »Und Sie gehen immer noch davon aus, dass Ihr Mann tot ist, Frau Volks? Oder hat er sich bei Ihnen gemeldet?«

Renate Volks nickte vehement und schüttelte dann heftig den Kopf. »Nein, er hat sich nicht gemeldet. Klar gehe ich davon aus, dass er tot ist. Was denn sonst? Aber mir glaubt ja keiner!«

»Doch, ich«, sagte Ann Kathrin, und Renate Volks horchte auf. Jetzt hielt sie wenigstens die Füße still.

Ann Kathrin fragte nach. »Was gibt Ihnen die Sicherheit, dass er tot ist?«

Frau Volks zählte auf: »Er hat sich seit einem Jahr nicht gemeldet. Er hat den 75. Geburtstag seiner Mutter verpasst, und glauben Sie mir, er hatte eine intensive Beziehung zu seiner Mutter. Er hat keinen seiner Freunde seit dem fünften Dezember jemals wiedergesehen. Niemand hat etwas von ihm gehört. Er war im Schachclub, und er hat in der Band gespielt. Nicht gut, aber gerne. Der war sogar im Stadtorchester. Nee – er ist wie vom Erdboden verschluckt. Und Ihr Kollege da«, sie zeigte auf Rupert, »beschädigt sein Andenken.« Sie spuckte symbolisch in Ruperts Richtung. »Ja, er beschmutzt sein Andenken.«

Ann Kathrin Klaasen beugte sich vor, so dass sie mit Frau Volks auf Augenhöhe war. Es war ihr wichtig, Blickkontakt zu halten, während sie sprach: »Es tut mir leid. Ich habe selbst mit beiden Frauen gesprochen. Mein Kollege hat leider recht. Aber ich fürchte, genau wie Sie, dass Ihr Mann nicht mehr unter den Lebenden weilt. Seine beiden Freundinnen haben auch nie wieder etwas von ihm gehört … Auch ich muss vom Schlimmsten ausgehen.«

»Dann helfen Sie mir, Frau Kommissarin!«, rief Renate Volks.

»Das ist nicht so einfach.« Ann Kathrin klärte die Frau auf, so gut sie konnte: »Vermisste unter fünfundzwanzig Jahren können schon mal gar nicht für tot erklärt werden, wenn keine Leiche vorhanden ist. Das schließt der Gesetzgeber aus.«

»Mein Mann war einundfünfzig, als er verschwand.«

Rupert versuchte, Ann Kathrin gestisch anzudeuten, sie solle sich doch bitte mit Frau Volks woandershin verziehen. Er hätte noch zu arbeiten.

Ann Kathrin sah ihm an, wie sehr ihn das alles nervte. Sie zählte trotzdem für Frau Volks die Fakten auf: »Sie können beim Amtsgericht einen Antrag stellen. Nach Schiffs- oder Flugzeugunglücken geht das schon nach einem halben Jahr. Aber wenn sich jemand einfach nicht mehr meldet, dann müssen mindestens zehn Jahre vergangen sein. Es sei denn, die verschollene Person ist über achtzig oder hat mehreren Menschen gegenüber Suizidgedanken geäußert.«

»So lange kann ich nicht warten.« Renate Volks verdrehte die Augen: »Bis er achtzig ist … Und mein Mann hatte keine Suizidgedanken. Der war voller Lebenslust und Lebensgier! Geht das denn nicht irgendwie anders?«

»Ich verstehe Ihre Ungeduld, Frau Volks, aber am Amtsgericht sind sie sehr vorsichtig. Das gebrannte Kind scheut das Feuer …«

»Wie das?«, fragte Renate Volks.

Rupert wollte alles abkürzen und platzte mit einer Information raus, die er eigentlich nicht weitergeben durfte: »Die haben schon mal einen Mann für tot erklärt. So kam seine Frau an die Lebensversicherung und konnte erneut heiraten. Einen Arzt aus Lingen. Als der Tote dann plötzlich wieder auftauchte, gab es eine Menge Stress. Der wollte in sein Haus zurück, aber da schlief inzwischen ein anderer im Ehebett mit seiner Frau … Einen für tot zu erklären, ist das eine, dann einen für tot Erklärten wieder zum Leben zu erwecken, etwas anderes. Man muss sich da schon ganz, ganz sicher sein …«

Ann Kathrin zupfte Frau Volks am Ärmel: »Kommen Sie. Wir können hier nicht viel für Sie tun. Lassen Sie uns doch gemeinsam einen Kaffee trinken, ich habe eh gerade Pause und wollte zu ten Cate.«

Rupert zwinkerte Ann Kathrin komplizenhaft zu und widmete sich wieder seiner Arbeit am Bildschirm.
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Auf seiner Liste standen drei Weihnachtsmänner mit höchster Dringlichkeit. Der eine, Josef Binder, war aus Wilhelmshaven. Er trat seit Jahren in Kindergärten auf, in Kaufhäusern und ließ sich von Familien buchen. Er arbeitete im Advent, in seiner Hauptsaison, härter als jede Kölner Karnevalsband an den tollen Tagen. Sein Auftrittsradius umfasste den gesamten Jadebusen bis Jever, Schortens und Butjadingen. Wo es ein paar Euro zu verdienen gab, indem man kleine Kinder erschreckte oder ungesunden Mist an sie verkaufte, war er dabei. Allein für sein heiseres Säuferlachen hatte er den Tod verdient.

Guntram Bentele, die Nummer zwei auf der Liste, war aus Baden-Württemberg vor gut zehn Jahren zugereist. Er hatte das Haus seiner Oma in Bensersiel geerbt. Seitdem ließ er sich überall in Ostfriesland als Weihnachtsmann mieten. Er trat auch als Witze-Erzähler bei Betriebsfesten auf. Er riss Zoten auf Kosten Schwuler und Behinderter. Er trat gerne nach unten und buckelte nach oben.

Das Schlimmste aber war, er motivierte Kinder und Eltern auf Weihnachtsmärkten zu schrecklichem Gesang. Er spielte Akkordeon und ließ sich manchmal von einem Engelschor begleiten. Kleine Mädchen in weißen Strumpfhosen mit flatternden Gewändern und aufgeklebten Flügeln aus Hühnerfedern.

Als er ihn zum ersten Mal erlebte, heißt: ertragen musste, war das bei dem schrecklichen Weihnachtsspektakel rund um das Wasserschloss Dornum. Sofort stand für ihn fest, dieser Typ musste sterben. Am besten langsam und qualvoll. Der war nämlich ein Überzeugungstäter. Der bildete schon die nächste Generation Weihnachtsmänner aus.

Bei Bentele war es nicht einmal nötig, sein Privatleben vorher auszuspionieren. Ganz anders bei Hark Strauss aus Norden. Er wirkte spießig. Gesetzestreu. Ja, langweilig. Selbst seine Auftritte waren harmlos. Ein bisschen im privaten Rahmen. Einmal hatte er in der Ubbo-Emmius-Klinik Stutenkerle verteilt. Diese Hefeteigmännchen wurden in Ostfriesland Klaaskerl genannt. Die Augen waren aus Rosinen, und auf der Brust klebte eine weiße Tonpfeife.

Er hatte ein einziges Mal versucht, so einen Klaaskerl zu essen. Das Zeug wurde in seinem Mund immer mehr. Es war ihm unmöglich, den Brei runterzuschlucken. Der Mist schmeckte nach gesüßtem Kuhfladen mit gemahlener Vanille.

Dieser Hark Strauss musste sterben, weil er ein Hurenbock im Weihnachtsmannkostüm war. Er suchte regelmäßig zweimal im Monat, immer wenn seine Frau mit ihren Freundinnen ihren Wellnesstag hatte, ein Bordell auf. Er ging nicht zu den Hausfrauen, die etwas nebenbei verdienen wollten, oh nein. Er suchte das schmutzigere Geschäft. Die Zwangsprostituierten und die Cracknutten. Darauf stand bei Weihnachtsmännern ganz klar die Todesstrafe.

Den netten alten Herrn mit dem weißen Bart spielen, Geschenke verteilen und Kinder auffordern, das ganze Jahr über brav zu sein, aber dann rumänische und ukrainische Zwangsprostituierte benutzen wie eine Toilette – nein, da gab es kein Pardon, keine andere Strafe: Auf so einen wartete die Tiefkühltruhe.

Vielleicht würde es ihm auch mal wieder gelingen, einen zu Fischfutter zu machen. Ihm gefiel der Gedanke, dass die Touristen sich Fisch- und Krabbenbrötchen reinzogen, ohne zu ahnen, dass sie im Grunde einen verlogenen Weihnachtsmann zweitverwerteten.

Aber es gab auch eine Frau auf seiner Liste. Eine, deren Namen er fett unterstrichen hatte: Ann Kathrin Klaasen.

Zweimal hatte er sich gegen ihre invasive Art, einen mit Fragen in Widersprüche zu verstricken, behaupten müssen. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, aber als die Nachforschungen wegen des Verschwindens von Hermann Volks begannen, hatte er sich als Zeuge gemeldet, der ihn bei ten Cate während der Verknobelung gesehen hatte und später sogar noch im Mittelhaus.

Er wollte einfach näher an die Ermittlungen ran. Er fand es spannend, mitzubekommen, was passierte, und amüsierte sich über die Dinge, die die Polizisten dachten, über die Fehler, die sie machten, und die fieberhafte Suche.

Außerdem hatten ihn ja viele Leute gesehen. Zum Beispiel der Maurermeister Peter Grendel. Ein Mann, der drei Torten gewonnen hatte, fiel einfach auf.

Holger Bloems Interview mit Renate Volks hatte für viel Wirbel gesorgt. Sie rief dazu auf, dass jeder, der etwas über ihren Mann wisse, sich melden solle.

Bei den anderen Weihnachtsmännern hatte es viel weniger Aufregung gegeben. Selbst bei denen, die tot aufgefunden worden waren.

Ann Kathrin Klaasen war ihm vorgekommen wie eine Hexenmeisterin. Ihre Fragen drangen in ihn ein, und er hatte mehr gesagt, als er eigentlich wollte. Ohne Not hatte er sich mehr gerechtfertigt als nötig, ohne angegriffen worden zu sein, einfach so, als sei es wichtig. Er fühlte sich prinzipiell verdächtigt.

Was für ein schlimmes Weib!

Er war doch zur Polizei gekommen, um zu helfen. Freiwillig! Weil er einen Artikel in der Zeitung gelesen hatte. Und sie schaute ihn mit ihren Röntgenaugen an, als wolle sie sein Gehirn erst scannen und dann grillen.

[image: ]

Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz war es gelungen, ihren Urlaub mit ihrer Leidenschaft, dem Schachspiel, zu verbinden. Sie kam aus dem Harz von einem achttägigen Seminarturnier zurück. Sie empfand sich immer noch als Lernende, und sie wollte bei den Besten lernen. Zwei internationale Großmeister halfen ihr in Wernigerode, die eigenen Partien zu analysieren und so ihr Spiel zu verbessern.

Sie war eine Woche lang völlig in die Welt des Brettspiels abgetaucht. Hier gab es klare Regeln und Strategien. Sie hoffte, daraus auch Wissen und Kraft zu beziehen, um den Alltag als Führungskraft in Ostfriesland besser zu bestehen. Menschen waren aber einfach komplizierter als Schachfiguren und leider weniger leicht zu berechnen.

Sie hatte sich ihren ersten Arbeitstag nach dem Urlaub wahrlich anders vorgestellt. Ann Kathrin Klaasen hatte zu einer Dienstbesprechung eingeladen. Sie verlangte die Gründung einer Sonderkommission, die schon spaßeshalber Soko Weihnachtsmann-Killer genannt wurde.

Elisabeth Schwarz betrat, ganz gegen ihre Gewohnheiten, den Konferenzraum zu spät. Ann Kathrin Klaasen stand vor der Leinwand, auf die Bilder projiziert wurden, und erläuterte ihre Theorie. Für Frau Schwarz völlig inakzeptabel: An der Besprechung nahm auch der Journalist Holger Bloem teil.

Sie saßen in den Augen der Polizeidirektorin wie Hühner auf der Stange und hörten Ann Kathrin Klaasen zu. Nie lauschte man ihr so andächtig. Wenn sie sprach, knabberten die Kollegen Nüsse, aßen Kuchen, pusteten in ihre Teetassen oder spielten unter dem Tisch mit ihren Handys.

Rupert pflegte regelmäßig seine Facebook- und Instagram-Seiten. Einige kicherten auch oder schoben sich gegenseitig Zettel zu, wie pubertierende Schüler während des Frontalunterrichts.

Ann Kathrin Klaasen dagegen hatte die volle Aufmerksamkeit von allen.

»In den letzten acht Jahren verschwanden oder verstarben auf unnatürliche Weise im Dezember – genauer gesagt zwischen dem fünften Dezember und Heiligabend – in Ostfriesland zwölf Männer.«

Die Namen und Fotos der Betroffenen wurden auf die Leinwand geworfen.

»Der dreizehnte, Herr Poppen, ist ein Sonderfall. Er wurde bei einem Spaziergang am zweiten Weihnachtstag überfahren. Aber ich glaube, er gehört trotzdem in diese Galerie. Von acht Männern fehlt bis jetzt jede Spur.«

Sie fuhr mit einem Lichtsignal die einzelnen Porträts an und las die Namen vor.

»Sie stammen aus Leer, Aurich, Wittmund, Harlingersiel. Zwei aus Norden, einer aus Hage und einer aus Marienhafe. Wir reden hier von den Vermissten. Vier Männer sind auf unnatürliche Art gestorben.

Herr Seybert wurde in der Nacht vom sechsten auf den siebten Dezember in seinem Haus erstochen. Wir hielten es für die typische Verdeckungstat eines erwischten Einbrechers.

Herr Ahrends verblutete nach einem nächtlichen Raubüberfall in Lütetsburg am achten Dezember ein Jahr später.

Herr Ripken verbrannte am zwanzigsten Dezember – zwei Jahre später – in seinem Auto auf einem Rastplatz in Emden.

Herr Naber wurde zwei Jahre später erdrosselt aufgefunden. Am zwölften Dezember.

Wenn wir Herrn Poppen dazuzählen, sind fünf aus Norden. Hage zählt zum Altkreis Norden mit dazu. Hier scheint so etwas wie das Epizentrum zu sein.«

Ann Kathrin Klaasen nahm sich Zeit, in die nachdenklichen Gesichter zu sehen.

Frau Schwarz brachte sich, an der Tür stehend, von hinten ins Gespräch ein: »Und was wollen Sie uns damit sagen, Frau Klaasen?«

Einige Köpfe drehten sich kurz zu ihr um. Man nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis, wartete aber gespannt auf Ann Kathrin Klaasens Antwort.

»Ich denke, das können wir nicht als Zufall abtun«, sagte Ann Kathrin.

Die Polizeipsychologin Elke Sommer meldete sich: »Im November und Dezember ereignen sich immer viele Familiendramen. Es ist die große Zeit für Depressionen, Scheidungen und persönliche Krisen aller Art.«

Rupert gab ihr recht: »Rein statistisch verschwinden dann auch die meisten Menschen, außer natürlich in den Sommerferien. Da gehen auch viele flöten … äh, ich meine, verloren.«

»All diese Männer haben eins gemeinsam«, behauptete Ann Kathrin und machte eine bedeutsame Pause. Die Spannung im Raum stieg spürbar. Ann Kathrin hob ihre Stimme: »Sie haben alle einmal den Weihnachtsmann oder den Nikolaus gespielt.«

Hauptkommissarin Sylvia Hoppe kicherte. Auch Pressesprecherin Rieke Gersema hielt das für einen Scherz.

Frau Schwarz prustete los: »Ja, und vielleicht haben auch alle Männer Schuhgröße dreiundvierzig. Vermutlich können sie alle schwimmen, und einige mögen auch gerne Matjesbrötchen oder sprechen Platt.«

Ann Kathrin Klaasen baute sich auf, als müsse sie einen Angriff abwehren. »Das ist kein Witz! Bitte, liebe Kollegen und Kolleginnen, lassen wir die Überlegung doch einen Moment lang zu. Haben wir es hier mit einer neuen Serie zu tun? Tötet hier jemand Weihnachtsmänner?«

Polizeidirektorin Schwarz klatschte spöttisch Beifall. »Na bravo! Bravo! Unter einer Serie macht es Frau Klaasen natürlich nicht. Und weil sie so sehr nach Aufmerksamkeit heischt, hat sie gleich die Presse zur Dienstbesprechung eingeladen.«

Weller empörte sich: »Das war gemein!«

»Herr Bloem ist hier«, sagte Ann Kathrin ruhig, »weil er über einige Vermisstenfälle geschrieben hat. Zum Beispiel über Hermann Volks. Er hat uns wichtiges Hintergrundmaterial geliefert und …«

»Ich beende hiermit diesen Mummenschanz. Die Kriminalpolizei ist eine seriöse Institution, Frau Klaasen. Mit solch kruden Thesen machen Sie uns lächerlich!«

Ann Kathrin Klaasen fuhr unbeeindruckt fort: »Von sechs Männern wissen wir definitiv, dass sie in Norden an der Verknobelung teilgenommen haben. Vier waren bei ten Cate und im Mittelhaus.«

»Ach, so ist das«, lachte Frau Schwarz, »das wird also eine PR-Aktion für Ihr Lieblingscafé und eignet sich auch bestens, um den Besuch in Ihrer Stammkneipe anzukurbeln. Jetzt erschließt sich für mich Herrn Bloems Anwesenheit!«

Holger Bloem erhob sich: »Wenn ich hier unerwünscht bin, dann gehe ich selbstverständlich«, sagte er sauer.

Ann Kathrin Klaasen forderte: »Bitte bleib, Holger.«

Rupert foppte ihn: »Mach jetzt nicht auf Rose.«

»Das heißt Mimose«, korrigierte Marion Wolters ihn.

»Wir sollten alle gehen und unsere Arbeit tun, statt unsere Zeit mit wilden Spekulationen zu verplempern, die nur die Bevölkerung verunsichern«, forderte Elisabeth Schwarz.

Rieke Gersema fürchtete, viel Arbeit könne auf sie als Pressesprecherin zukommen. Ihr war es auch lieber, wenn das hier abgebogen werden würde.

Frank Weller sprach aus, was viele dachten: »Wenn da etwas dran ist, Ann, dann ist das ein ganz, ganz dickes Ding.«

Ann Kathrin fügte hinzu: »Ja, Frank, wenn da etwas dran ist, dann verschwindet oder stirbt in den nächsten Tagen ein weiterer Mann.« Sie holte tief Luft: »Wenn nicht sogar zwei.«

Elisabeth Schwarz rief: »Das ist doch alles lächerlich!« Der Satz blieb ihr fast im Hals stecken, denn ihr wurde schlagartig bewusst, dass, sollte Ann Kathrin Klaasens Annahme sich bewahrheiten, sie ganz schön blöd dastehen würde. Sie versuchte noch, irgendwie die Kurve zu kriegen: »Es ist schon gut, Frau Klaasen, dass Sie ohne Denkverbote an all das herangehen. Ich unterstütze das sehr. Aber wir sollten nicht unnötig viele Pferde scheu machen.« Sie zeigte auf Holger Bloem: »Das gilt auch für Sie, Herr Bloem. Traditionell haben wir ja ein gutes Verhältnis zur Presse, und das soll auch so bleiben.«

Ann Kathrin brauchte nur einen Blick, um Rupert und Weller zu sich ins Büro zu bitten. Frau Schwarz nahm das zur Kenntnis. Sie verhielten sich wie Verschwörer. Sie waren mehr Komplizen als Kollegen. Was immer sie ausheckten, die Polizeidirektorin spürte, dass es für sie als Führungsperson besser war, offiziell nichts davon zu wissen. Sie wollte nicht unter den Druck geraten, etwas zu legitimieren, das sich später als peinlich, ja blödsinnig herausstellte. Aber sie wollte auch nichts verbieten, was sich als klug und erfolgreich erwies. Sie hatte gelernt, dass es manchmal besser war, wegzugucken.

Auch Holger Bloem trottete mit den dreien hinaus. Er fragte verunsichert: »Ist das jetzt geheim, oder soll ich berichten?«

»Dies ist ein freies Land«, antwortete Ann Kathrin. »Wir brauchen eine freie Presse als vierte Gewalt im Staat.«

Holger verstand grinsend.

Rupert überlegte, wie das wohl gemeint war, und zählte an den Fingern ab, von welcher Gewalt Ann Kathrin gesprochen hatte. Das Wort Gewaltenteilung war ihm geläufig. »Also wir, die Polizei. Die Jungs und Mädels im Bundestag und …«

Ann Kathrin flüsterte Holger zu: »Im Moment ist es in Ostfriesland lebensgefährlich, den Weihnachtsmann zu spielen. Ich finde, die Menschen sollten das wissen.«

»Jo«, nickte Holger. »Die Saison beginnt ja gerade.« Er beschleunigte seine Schritte. Er konnte es nicht erwarten, den Artikel in den Computer zu hacken. Es kribbelte geradezu in seinen Fingerspitzen.

»Darf ich dich zitieren, Ann?«, fragte er, schon auf der Treppe.

»Mich auch!«, rief Rupert ihm hinterher.

»Hast du denn was gesagt?«, grinste Weller.

Im Büro goss Rupert sich, ohne zu fragen, aus der silbernen Thermoskanne Kaffee in einen Becher mit der Aufschrift Zimtzicke. Der Kaffee war alt und schmeckte sumpfig. Rupert verzog angewidert den Mund.

Ann Kathrin stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie wollte mit den beiden ungestört sein. »Was haltet ihr davon, als Weihnachtsmänner an den Verknobelungen teilzunehmen? Die Kostüme stehen euch beiden bestimmt gut.«

Rupert freute sich sofort auf die nette Abwechslung. Alles, was ihn daran hinderte, am Schreibtisch bürokratischen Mist zu erledigen, gefiel ihm. Jeder Papierkram war ihm lästig. Er war ein Typ für den Einsatz und brauchte den Kontakt zu den Menschen. Er suchte das Abenteuer und war, wie er von sich selbst sagte, noch ein richtiger Polizist und kein Bürohengst.

Frank Weller sprach den Satz nachdenklich aus, fast so, als hätte er Vorbehalte: »Sollen wir Lockvögel spielen?«

Ann gab ihm wortlos recht.

»Wenn er wieder zuschlägt, wird er diesmal auf kampferfahrene Profis treffen, nicht auf harmlose Familienpapis«, tönte Rupert und blähte seinen Brustkorb auf.

»Ihr könntet zum Beispiel Weckmänner in der Fußgängerzone verteilen, um ihn zu provozieren«, schlug Ann Kathrin vor. »Ich habe bereits mit Jörg Tapper gesprochen. Er spendiert uns hundert.«

Rupert überprüfte den Sitz seiner Dienstwaffe. Er zog die Heckler & Koch, richtete sie gegen den Kalender an der Wand und posaunte: »Diesmal bist du an den Falschen geraten, du blöder Versager! Flossen hoch!«

Ann Kathrin wies Rupert sofort zurecht. Sie mochte solche Einlagen überhaupt nicht. »Das ist kein Spiel, Rupert, und der korrekte Spruch bei einer Verhaftung ist auch nicht Flossen hoch, du Versager.«

Rupert steckte die Waffe wieder in das Holster und maulte: »Spaßbremse!«

»Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet«, sagte Ann Kathrin, »es gab bei allen verschwundenen oder getöteten Männern einen dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit.« Sie erinnerte Rupert daran: »Bei Herrn Volks die zwei Affären. Bei Herrn Kujahn einen üblen Konkurs, bei dem nicht alles korrekt ablief. Bei Herrn …«

Weiter kam Ann Kathrin nicht, denn Weller schlussfolgerte: »Du meinst, der überprüft vorher die Lebensläufe und …«

Rupert verwarf den Gedanken sofort: »Das ist doch alles Quatsch. Jeder hat Dreck am Stecken, wenn man nur lange genug in seiner Vergangenheit forscht.«

»Ich nicht«, behauptete Weller.

Rupert lachte laut: »Du bist geschieden. Du hast mit deiner Ex zwei Kinder und hast – unverbesserlich, wie du bist – noch einmal geheiratet. Es gibt Religionen, die würden dir allein deswegen den Zugang ins Paradies verweigern.«

Weller sagte es zu Rupert, schielte aber dabei auf seine Frau Ann Kathrin: »Ich habe jedenfalls nicht ständig irgendwelche Affären.«

»Langweiliger Spießer«, konterte Rupert und hob stolz den Kopf. Er zog den Gürtel seiner Hose zurecht und verpasste Weller einen Spruch: »Wer keine Angebote hat, kann gut treu sein, weißt du?«

»Vielleicht«, sagte Ann Kathrin, »greift er sich einfach wahllos Nikoläuse oder Weihnachtsmänner. Vielleicht überprüft er sogar deren Lebensläufe und wählt sie dann nach ihren Verfehlungen aus. Wir wissen nicht, wie verrückt er ist und wie sein Gehirn funktioniert … Aber der erste auslösende Impuls ist für ihn ganz sicher das Kostüm.«

»Wenn er nur Männer angreift, die sich noch an einem aktiven Sexualleben erfreuen, hast du ja nichts zu befürchten, Alter«, stichelte Rupert. »Dann kommt er sowieso zu mir, der kleine Drecksack. Und bei mir ist er genau an der richtigen Adresse.«

Rupert pustete in den Lauf seiner Heckler & Koch, als sei der durch Schüsse heiß geworden.

Weller wurde ernst: »Ist das eine offizielle – ich meine, eine dienstliche Geschichte?«

Ann Kathrin zuckte mit den Schultern, als spiele die Frage für sie keine Rolle.

Rupert maulte: »Wenn unsere Aktion von Erfolg gekrönt ist, dann war sie garantiert hochoffiziell und von ganz oben angeordnet. Und wenn es ein Flop wird, dann können wir uns nicht einmal die Überstunden gutschreiben. Das kennen wir doch alles.«

Ann gab zu bedenken: »Nicht alle Männer sind an dem Tag verschwunden, an dem sie als Weihnachtsmann oder Nikolaus auftraten. Einige zwei Wochen später, andere erst im Jahr darauf. Aber alle im Dezember …«

Das gefiel Rupert nun gar nicht. »Das heißt, er kann auch noch nächstes Jahr zuschlagen? Irgendwann? Einfach so? Ja, ist denn auf gar nichts mehr Verlass? Nee, das ist nicht fair. Ich finde, der sollte sich mal an unsere Dienstzeiten halten.«

»Wir sollten«, schlug Weller vor, »uns rasch Kostüme besorgen.«

»Ich mag diesen Job«, freute Rupert sich. »Ich liebe die Abwechslung.« Plötzlich hielt er inne und machte ein merkwürdig nachdenkliches Gesicht. »Falls etwas schiefgeht und ich dran glauben muss, Leute, dann möchte ich auf keinen Fall, dass Holger Bloem meinen Nachruf schreibt.«

»Warum nicht?«, fragte Weller.

»Der kennt mich zu gut«, gab Rupert zu, »und das ist so ein Journalist, der sich der Wahrheit verpflichtet fühlt. Ich finde, das ist nicht nötig. Man könnte doch auch ein paar nette Sachen über mich erzählen und muss nicht alles aufwärmen, was ich so verbockt habe im Leben …«

Weller fischte Papier vom Schreibtisch und nahm einen Stift in die Hand. »Willst du mir vielleicht deinen Nachruf diktieren? Dann drucken wir ihn genau so, wie du es möchtest.«

Rupert wusste nicht, ob das ernst gemeint war oder nicht. »Ja, äh … Wie würdest du denn so was schreiben?«

»Er war stets bemüht, mit seinem sonnigen Gemüt zu einem guten Betriebsklima beizutragen.«

Ann Kathrin ermahnte die zwei: »Jungs, die Zeit läuft.«
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Um gut informiert zu sein, hatte er die Onlineausgaben und E-Paper verschiedener Tageszeitungen abonniert. Die NWZ, das Jeversche Wochenblatt, die Emder Zeitung und den Ostfriesischen Kurier las er täglich. Die anderen Blätter nur sporadisch, wenn er zugeschlagen hatte. Natürlich interessierte er sich für die Kritiken. Von Zeitungen, bei denen seine Aktionen nicht auf Seite eins standen, fühlte er sich beleidigt.

Jetzt erschreckte ihn ein großes Foto von Ann Kathrin Klaasen. Die Überschrift sprang ihn an, als würde die Polizei bereits an seine Tür klopfen und ein Mobiles Einsatzkommando im Garten stehen.

Treibt ein Weihnachtsmann-Killer sein Unwesen in Ostfriesland?

Holger Bloem gab Ann Kathrin Klaasen für ihre Theorien breiten Raum.

Ann Kathrin Klaasen stand sowieso schon auf seiner Liste. Doch jetzt schaffte sie es auf Platz eins.

Du glaubst, du bist mir auf den Fersen, du Luder? Ich werde dich holen, dachte er.

Zunächst war er enorm wütend, weil so viel von dem, was Ann Kathrin Klaasen von sich gab, genau der Wahrheit entsprach. Doch gleichzeitig amüsierte es ihn. Er stellte sich vor, wie dieser Zeitungsartikel auf all diese Möchtegernweihnachtsmänner wirken musste. Wer traute sich jetzt noch in das rot-weiße Kostüm? Jetzt waren sie doch alle gewarnt und wussten Bescheid.

Weihnachtsmänner würden knapp werden. Wahrscheinlich schossen die Preise für diese verlogene Dienstleistung in die Höhe. Wer riskierte schon gern sein Leben?
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Ann Kathrin Klaasen trug zu Hause im Distelkamp Nr. 13 alle Weihnachtsmärkte in eine Landkarte ein. Die großen, bekannten, die Touristen anzogen, markierte sie in Rot, die kleinen, sporadisch von Vereinen organisierten in Blau. Es war undenkbar, sie alle überwachen zu lassen. Dazu kamen die Weihnachtsfeiern in Schulen, Kindergärten, Betrieben und Familien.

Plötzlich waren das alles gefährliche Orte. Besonders für Männer mit weißen Bärten und langen roten Mänteln.

Sie hoffte, unrecht zu haben, doch sie befürchtete, dass alles, was sich wie wilde Spekulation anhörte, schreckliche Realität war.

Sie konnte es spüren wie eine nahende Schlechtwetterfront oder eine Grippe: Der Weihnachtsmann-Killer bereitete sich darauf vor, erneut zuzuschlagen.

Sie hielt Ausdrucke von Holger Bloems Artikeln in der Hand. Wie würden die auf den Täter wirken, fragte sie sich. Würden die Berichte ihn abschrecken oder sogar anstacheln? Vorsichtig machen oder zu unüberlegten Handlungen verleiten? Und welche Auswirkungen hatte das auf die Männer, die vorhatten, als Weihnachtsmänner oder Nikoläuse aufzutreten?

Sie betrachtete noch einmal die Karte mit den Weihnachtsmärkten. Dann die Zeitungsberichte mit ihrem Foto. Es war ein Porträt, das Wolfgang Weßling von ihr gemacht hatte, eins der wenigen Bilder, auf denen sie sich selbst gefiel. Sie sah darauf aus wie eine Frau, die sich Gedanken über den Zustand der Welt machte, ohne dabei die Freude am Leben zu verlieren.

Was habe ich da nur losgetreten, fragte sie sich.

Das Festnetztelefon klingelte, und fast gleichzeitig heulte der Seehund in ihrem Handy los. Sie hob zuerst das Telefon ab. Ein NDR-Redakteur wollte sie in seine Sendung einladen.

»Was ich zu sagen habe, steht in den Artikeln von Holger Bloem. Mehr, als ich ihm im Interview gesagt habe, gibt es von mir nicht. Er hat alles korrekt wiedergegeben«, sagte sie und legte auf.

Ihre Antwort musste schroff, ja unhöflich gewirkt haben. Vermutlich kam sie sogar arrogant rüber, aber sie hatte keine Lust, mit fremden Leuten über den Fall zu reden. Sie traute nur Menschen, die sie gut kannte und in Krisensituationen erlebt hatte. Dieser Redakteur gehörte nicht dazu.

Auf ihrem Handy meldete sich der ehemalige Kripochef Ubbo Heide. Er genoss seinen Ruhestand auf Wangerooge. Er saß in seiner Ferienwohnung auf dem Balkon mit Meerblick. Ann Kathrin hörte das Rauschen der Nordseewellen.

Er war nicht der Mann für Smalltalk. Er rief manchmal an, nur um zu plaudern und sich ein bisschen auf dem Laufenden zu halten. Heute kam er gleich zur Sache.

Vielleicht, dachte sie, habe ich das von ihm gelernt, was manche Leute als unsensibel empfinden, andere als zeitsparend und sehr auf den Punkt.

»Du machst dich mit diesen Zeitungsartikeln zur Zielscheibe«, sagte er.

»Ja, ich weiß. Meinen Vorgesetzten gefällt das nicht, aber ich musste handeln.«

Er wusste, dass sie ihn absichtlich missverstand. Er kannte sie nur zu gut.

»Ich spreche nicht von deinen Vorgesetzten. Ich war es lange genug. Da bist du wenig druckempfindlich.« Er machte eine bedeutsame Pause.

Ein durchdringender Möwenschrei auf Wangerooge erreichte Ann Kathrin in Norden, als hätte Ubbo der Möwe den Vortritt lassen wollen. Dann sagte er ruhig: »Ich spreche vom Mörder, Ann. Du hast ihm nun sogar einen Namen gegeben. Weihnachtsmann-Killer. Willst du ihn so aus der Reserve locken?«

»Ich lasse die Würfel rollen … Das habe ich von dir gelernt, Ubbo.« Sie zitierte ihn: »Bewegung in eine festgefahrene Situation bringen. Die Handlungsführung nicht den bösen Jungs überlassen.«

Er fühlte sich zwar gebauchpinselt, warnte sie aber trotzdem: »Du dynamisierst die brenzlige Lage, indem du Benzin ins Feuer gießt.«

Sein Satz traf sie. Von ihm kritisiert zu werden, war heftiger, als einer Dienstaufsichtsbeschwerde zu trotzen, denn was er sagte, ließ sie nah an sich ran. Sehr nah.

»Du glaubst, es war ein Fehler?«

Er relativierte: »Es ist gefährlich … Viele halten dich und deine Theorie vom Weihnachtsmann für durchgedreht. Dein Problem ist jetzt, dass er beweisen muss, dass du recht hast. Nur er kann das. Und er wird es tun, fürchte ich.«
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Der Maurermeister Peter Grendel überlegte angesichts der Zeitungsberichte, ob er das Kostüm wirklich anziehen sollte. Der Bauherr hatte sich zum Richtfest einen Auftritt von Peter als Sünnerklaas gewünscht. Jeder am Bau Beteiligte sollte ein süßes Geschenk aus dem großen Sack bekommen und eine Gratifikation dazu, weil der Bau trotz vieler Widrigkeiten rechtzeitig fertig geworden war.

Sogar in der Friesentherme in Emden wurde darüber nachgedacht, den Auftritt des Weihnachtsmanns für die Mitternachtssauna abzusagen. Aber dort, wie an vielen anderen Orten, wollte man sich die Tradition nicht nehmen lassen. Man versprach sich einander, vorsichtig zu sein, und einigte sich auf den Satz: Es wird schon alles gut gehen.

Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl auch bei Rita Grendel zurück, als ihr Mann, laut das »Ho, ho, ho!« übend, das Haus verließ.

Beate fand, dass ihrem Mann Rupert das Kostüm ganz zauberhaft stand. Seine Schwiegermutter dagegen sagte, jetzt sähe er endlich so bescheuert aus, wie er in Wirklichkeit auch sei.

Frank Weller stutzte vor dem Spiegel im Badezimmer den wuscheligen weißen Oberlippenbart zurecht, denn die langen Haare rutschten ihm beim Sprechen immer wieder in den Mund.

In den Gummistiefeln fühlte er sich nicht wirklich wohl. Sie waren ihm ein bisschen zu groß. Darin jemandem hinterherzurennen, erschien ihm schwierig. Einen Mörder würde er lieber in seinen Turnschuhen verfolgen. Ein Sünnerklaas in weißen Pumas war allerdings wenig glaubwürdig.

Auch der Sitz seiner Waffe störte ihn. Es kam ihm vor wie Blasphemie, als dürfe man in so einem Kostüm keine Waffe tragen.

Kindheitserinnerungen stiegen unangenehm in ihm auf. Sein Vater als strafender Nikolaus, der alle Verfehlungen aufzählte, deren der kleine Frank sich angeblich schuldig gemacht hatte.

Natürlich wusste er, dass sein Vater in der Verkleidung steckte und mit lächerlich verstellter Stimme sprach. Seine Schuhe verrieten ihn sowieso.

Frank Weller hatte so getan, als würde er glauben, dem wahrhaftigen Weihnachtsmann gegenüberzustehen, denn genau das erwarteten seine Eltern von ihm, und er wollte ihnen den Spaß nicht verderben, sie auf keinen Fall enttäuschen.

Er bekam Ermahnungen zu hören und musste ein Gedicht aufsagen. Vor Aufregung hatte er zu stottern begonnen, und deshalb sollte er noch einmal von vorne beginnen.

Jetzt, als erwachsener Mann, brach ihm bei der Erinnerung an diese Demütigungen der Schweiß aus. Am liebsten hätte er sich die Klamotten vom Körper gerissen und diese Perücke mit dem juckenden weißen Rauschebart ebenfalls. Das Gumminetz, das alles fest auf dem Kopf halten sollte, roch nach Kindheit, fand Weller.

Einmal hatte sein Vater ihm eine Ohrfeige gegeben, weil er den Weihnachtsmann mit dem Nikolaus verwechselt hatte.

Schon zu Beginn der Grundschule hatte Weller kapiert, dass es nicht möglich war, alles richtig zu machen. Es war gar nicht vorgesehen. Sein Vater brauchte die Fehler seines Sohnes, um ihn bestrafen zu können. Wenn er den Fehler schnell genug machte, konnte er die folgende Prozedur, die zu seiner Bestrafung führen sollte, abkürzen.

Strafe war wichtig, und darum ging es.

Wenn er ihn bestrafen konnte, ging es seinem Vater besser, auch wenn er immer so tat, als würde er es nicht gerne tun. »Mir tun die Schläge mehr weh als dir«, log er seinem Sohn gern vor.

Einmal hatte Frank es gewagt zu sagen: »Ja, soll ich dich noch bedauern, Papa?« Das war gar nicht gut für ihn ausgegangen.

Am Ende musste Frank sich dann für die Lehre bedanken, die ihm erteilt worden war. Ja, auch das verband er mit der Adventszeit. Andere Kinder dachten an Naschereien und Geschenke. Er an ein Strafgericht, bei dem sein Schuldspruch von vornherein feststand.

Er musste dem Sünnerklaas all seine Verfehlungen selbst aufzählen, die er im Laufe des Jahres begangen hatte, und dann um Strafe und Vergebung bitten. Wenn er etwas vergaß oder ihm etwas in der Aufregung nicht mehr einfiel, dann wurde es besonders schlimm. Dann kam nämlich aus Sicht seines Vaters noch eine Lüge hinzu.

Der Vater führte das ganze Jahr über Buch, in einem kleinen schwarzen Heft mit karierten Seiten. Jedes Widerwort, das er gab, jede Unaufmerksamkeit und vor allen Dingen jede schlechte Schulnote wurden dort festgehalten.

Die buschigen Augenbrauen aus hundert Prozent Polyester klebte Weller sich mit zitternden Fingern an.

Ich werde Pickel im Gesicht davon kriegen, dachte er, und die Narben auf der Seele reißen wieder auf.

Am liebsten hätte er in den Spiegel geschlagen und ihn zerdeppert, um sich nicht länger sehen zu müssen.

»Aus dir«, sagte er zornig gegen den Spiegel, »hätte auch ein Weihnachtsmann-Killer werden können oder zumindest ein Vatermörder.«

Er drehte sich rasch um. Er konnte sich selbst nicht länger ansehen.

Er beschwor es für sich selbst herauf: »Du bist ein erwachsener Mann, Frank. Du bist Polizist geworden. Kein Vatermörder. Dein Vater starb an einem Herzinfarkt, und du warst nicht mal dabei. Niemand wagt es mehr, dich zu schlagen, und wenn, dann kriegt er mächtig was auf die Fresse. Du bist nämlich ein großer, starker Mann geworden! Du bist verheiratet und hast zwei Töchter. Die Kindheit ist vorbei! Du bist ein glücklicher Mensch geworden. Es war nicht leicht, aber du hast es geschafft! Du bist nicht rauschgiftsüchtig geworden und auch kein Mörder. Herzlichen Glückwunsch, Alter!«

Er stand jetzt voll verkleidet in der Küche. Hatte Lust, sich zu besaufen.

Er tat es nicht. Er brühte sich stattdessen einen Kaffee auf und aß dazu ein Stück Spekulatius und zwei Zimtsterne. Beides hatte sein Freund Jörg Tapper ihm als kleinen Weihnachtsgruß vorbeigebracht, weil Jörg wusste, dass es Frank in der Adventszeit nicht sonderlich gut ging. Er war dann besonders nett zu ihm.

Weller fragte sich, ob Ann Kathrin ihn gebeten hatte, in das Weihnachtsmannkostüm zu schlüpfen, damit er seine alten Traumata endlich aufarbeitete. Oder war das völlig egal? Spielte er dabei keine Rolle? Ging es nur darum, den Mörder zu fangen? Bei Ann wusste er nie so genau. Vieles, was sie tat, wirkte spontan, unüberlegt, aus dem Bauch heraus, erwies sich aber hinterher als klug und durchdacht.
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Er fuhr mit dem Rad zu Ann Kathrin Klaasens Haus.

Frank Weller kam ihm entgegen. Es gehörte nicht viel Menschenkenntnis dazu, um festzustellen, dass der Hauptkommissar sich in dem Aufzug nicht wohlfühlte. Er ging wie ein betrunkener Seemann und guckte brummig.

Sein »Moin« hörte sich an wie ein »Hau ab«. Aber er grüßte gewohnheitsgemäß jeden, der ihm in der Siedlung begegnete. Hier war keine Durchgangsstraße für Norddeichtouristen. Hier liefen meist nur Menschen herum, die auch hier wohnten. Am Anfang der Straße gab es bei Grendels eine Ferienwohnung. Sonst nur reine Wohnhäuser.

Er stellte sein Fahrrad hinter einer Hecke am Bahndamm ab und setzte sich nahe den Schienen ins hohe Gras. Brennnesseln, vom Frost hart gefroren, schützten ihn vor Blicken, was aber gar nicht nötig war, weil eine halbe Stunde lang kein Mensch vorbeikam.

Die Kommissarin musste jetzt allein im Haus sein. Er stellte sich vor, sie zu holen. Bestimmt würde sie ihn wiedererkennen, immerhin hatte sie zwei lange Gespräche mit ihm geführt. Sie würde es Gespräche nennen, für ihn waren es Verhöre gewesen.

Nie wieder würde er ihr die Möglichkeit geben, so sehr in ihn einzudringen.

Er fragte sich, ob er sie im Haus töten sollte. Er würde sie dann wie eine Puppe im Fernsehsessel drapieren, so dass Weller, der verkommene Weihnachtsmann, sie finden würde, wie ein Geschenk. Eine Puppe, die bis gerade eben noch lebendig gewesen war.

Oder sollte er sie mitnehmen und verschwinden lassen? Zum Beispiel in seiner Tiefkühltruhe?

Er hatte die Möglichkeit, mit seinem Segelboot auf die Nordsee rauszufahren. Gemütlich war es um diese Jahreszeit nicht mehr, aber es ging.

Sollte er sie mit ein paar Steinen beschweren und dann mit ihr Fische und Krebse füttern?

Im Grunde, dachte er, brauche ich ein eigenes Krematorium. Das gefiel ihm an der Hänsel-und-Gretel-Geschichte. Er brauchte auch so einen Ofen, in dem er seine Gefangenen verbrennen konnte.

Urnen ließen sich leichter entsorgen. Wobei er sich fragte, ob er überhaupt Urnen brauchte. Würden nicht auch Einkaufstüten reichen? Er könnte die Asche von einigen in ihrem eigenen Garten verstreuen oder sie ihren Frauen im Paket schicken.

Der Gedanke gefiel ihm, die Asche in die Briefkästen der Ehefrauen zu schütten oder aufs Autodach, so dass der Wind die Reste der Verstorbenen in der Landschaft verteilen konnte.

Je länger er darüber nachdachte, umso verlockender wurde der Gedanke. Das mit der Tiefkühltruhe ging nicht mehr lange gut. Er brauchte einen eigenen großen Ofen, um seine Opfer einzuäschern. Am besten einen mit Schamottesteinen ausgemauerten Muffelofen.

Um eine Leiche zu veraschen, musste er auf Temperaturen zwischen 900 und 1200 Grad Celsius kommen, sonst blieben Knochenreste übrig. Ein normaler Backofen erreichte höchstens 280 bis 300 Grad. Das reichte vielleicht, um ein Hähnchen knusprig zu kriegen, aber nicht, um einen Menschen zu verbrennen. Professionelle Pizzaöfen kamen auf bis zu 500 Grad.

»Noch kann ich dir das leider nicht bieten, Ann Kathrin«, sagte er bedauernd, so als würde er zu ihr sprechen. »Du musst entweder mit meiner Tiefkühltruhe vorliebnehmen, oder ich präsentiere dich deinem Ehemann als Weihnachtsgeschenk.«

Vielleicht, dachte er, sind die beiden ja spießig und traditionsbewusst genug und haben einen Tannenbaum. Dann könnte ich sie als weiblichen Klaaskerl darunterlegen. Vielleicht noch mit einem rosa Schleifchen im Haar. Statt Rosinen auf jedem Auge eine golden glänzende Deichgrafkugel. Und statt einer weißen Tonpfeife einen Hexenbesen auf dem Bauch.

Das kam ihm witzig vor, er wusste aber nicht, ob Weller klug genug war, die Symbolik zu verstehen.

Scheiß drauf, dachte er, macht ja nichts. Ich tue es ja nicht für Weller, sondern für mich.

Für eine Hexe wie Ann Kathrin Klaasen wäre ohnehin Verbrennen die beste Todesart. Ja, was denn sonst? Flammen passten gut zu ihr. Warum sollte sie eigentlich schon tot sein? Wäre es nicht schöner, ihre Schreie in den Flammen zu hören?

Es tat ihm fast leid, sie vorher töten zu müssen. Aber es gab hier keinen Ort, der einsam genug war, um sie zu verbrennen. Ihre Schreie wären ein wunderbarer Kontrast zu dem fürchterlichen Klinkel-Klankel, den Harfen und dem Engelsgesang, fand er.

Zu Hause besaß er eine Armbrust und konnte ziemlich gut damit umgehen. Ein Pfeil im Herzen wäre für sie genau die richtige Art zu sterben, dachte er. Er hätte nicht erklären können, warum, doch es war für ihn absolut stimmig.

Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie mit ihren Blicken und Worten versucht hatte, in seine dunkle Seele, in seine Gedankenwelt einzudringen. Aber er wollte jetzt nicht nach Hause fahren und die Armbrust holen. Er wollte es gleich machen. Notfalls mit der Garrotte oder mit dem Messer.

Einem Weihnachtsmann hatte er mal mit dem Baseballschläger das Gesicht zermatscht. Von dieser Waffe ließ er jetzt die Finger. Nein, er fand, man sollte einen Toten wiedererkennen. Ja, bei einem richtig guten Mord kam sein eigenes Selbst erst richtig zutage. Ein Toter konnte sich nicht mehr verstellen.

Er ließ die Stahlschlinge durch seine Finger laufen und richtete sich auf. Er war bereit. Er pirschte im Schutz der Hecke näher heran.

Da durchkreuzte Rita Grendel seine Pläne. Ann Kathrins Nachbarin hatte einen geflochtenen Korb mit Weihnachtsgebäck dabei. Wahrscheinlich wollte sie Ann Kathrin ein paar selbstgemachte Köstlichkeiten vorbeibringen.

Das war ja auch so furchtbar in dieser Weihnachtszeit: Die Menschen überhäuften sich mit Nettigkeiten und Geschenken. Selbst er, der nie etwas schenkte und keinen Wert auf Freundschaften legte, bekam seinen Segen ab.

Vor drei oder vier Jahren hatte er den Spott besonders schlimm empfunden. Er war zum Ewigen Meer gefahren und hatte versucht, eine Leiche im Moor zu entsorgen. Er war mit den Stiefeln tief eingesunken, hingefallen und total verdreckt nach Hause zurückgekommen. Er hatte die Stiefel noch vor der Tür ausgezogen, um nicht die Wohnung zu versauen.

Irgendwer hatte das als Aufforderung verstanden, und ein paar Stunden später, als er seine Stiefel hereinholen wollte, um sie zu säubern, fand er darin Schokolade mit Mandelsplittern, Lebkuchenherzen und Spekulatius. Dazu zwei kleine, höchstens fingergroße Schokoladenweihnachtsmänner in buntem Stanniolpapier.

Es war alles Industriemüll, aber selbst wenn es feinste Handwerksware gewesen wäre, hätte er nichts davon gegessen. Er fühlte sich verspottet. Zu gern hätte er gewusst, wer das war, um sich zu rächen.

Und jetzt stand Rita Grendel im Distelkamp vor der Tür. Ann Kathrin und Rita umarmten sich. Sie flüsterten sich etwas zu und kicherten. Es war, als würden sie ihn verspotten.

»Hast du meinen Mann gesehen?«, lachte Rita. »Der sieht deinem zum Verwechseln ähnlich. Was haben wir nur falsch gemacht, solche Weihnachtsmänner zu heiraten?«

Dann verschwanden die beiden im Haus.

Er hatte Lust, die zwei zu Witwen zu machen, aber er redete sich ein, Zeit zu haben. Ann Kathrin Klaasen konnte er sich immer noch holen. Adventszeit war Erntezeit. Er brauchte sein erstes Opfer noch heute! Es war ihm schon fast egal, wen er erledigen würde. Aber eine unbändige Wut in ihm verlangte nach Genugtuung.
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In der Norder Innenstadt waren zwei Nikoläuse die absolute Sensation. Weller in der Osterstraße. Rupert im Neuen Weg. Sie verteilten beide Klaaskerle. Die Kinder standen für die Stutenkerle Schlange.

Weller, der ständig als Nikolaus angeredet wurde, bestand aber darauf, der Sünnerklaas zu sein.

Ein kleiner Junge in viel zu dicken Winterklamotten, aber mit Sommerschuhen zerrte an der Hand seines Opas, der ihm erzählte, er würde sowieso nichts bekommen, denn er sei nicht brav gewesen. Damit traf er genau ins Zentrum von Wellers Trauma. Der Opa hatte keine Ahnung, wie nah er sich daran befand, einen Kinnhaken zu kassieren.

Seine Ehefrau wies ihn zurecht und sagte: »Lass ihn doch. Das kostet nichts. Guck mal, der verschenkt die richtig.«

»Man kriegt im Leben nichts geschenkt«, behauptete der Opa.

Weller ging auf den Jungen zu, reichte ihm einen besonders gelungenen Klaaskerl. »Die hat«, sagte Weller komplizenhaft zu dem Jungen, »ein Freund von mir gebacken, weil ich das nicht mehr alles selber schaffe. Weißt du«, er kam sich zwar dämlich vor, zeigte aber trotzdem hoch zum Himmel, »wenn wir da oben so süßes Gebäck für Kinder machen, dann werden immer einige ganz besondere Kinder ausgesucht, für die ich eine Botschaft habe. Und du gehörst dazu. Ich soll dir von deinem Schutzengel sagen, dass er mächtig stolz darauf ist, bei dir sein zu dürfen, denn du bist ein prachtvoller Junge.«

»Was setzen Sie dem da für Flausen in den Kopf?«, fragte der Großvater, während die Oma strahlend danebenstand und kurz davor war, wieder an den leibhaftigen Weihnachtsmann zu glauben, so wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.

»Sind Sie der Opa?«, fragte Weller dann barsch.

Der Junge biss bereits in den Stutenkerl.

Der Opa nahm Abstand, weil er bei Weller durchaus etwas Forderndes, ja Aggressives empfand.

»Ich zahle nichts dafür«, stellte der Opa klar.

»Trifft sich gut«, sagte Weller, »ich würde von Ihnen nämlich auch kein Geld annehmen. Wenn alle um ein Kind herumstehen und ihm erzählen, was es alles noch nicht kann und wie klein, dumm und mickrig es ist, glauben Sie, dass dadurch aufrechte, glückliche, selbstbewusste Menschen entstehen?«

Der Opa packte den Jungen am Ärmel und riss ihn mit sich. »Komm weg von dem Spinner!«

Der eingeschüchterte Junge sah Weller an. Mit dem gingen gerade alle Pferde durch. »Schlägt er dich?«, fragte er.

Der Junge sagte nichts, doch Weller drohte dem Mann mit der Faust. »Leg dich doch mal mit mir an! Na komm schon, versuch’s mal mit mir! Oder traust du dich bei richtigen Männern nicht?!«

Weller ließ den Sack auf den Boden fallen und tänzelte mit erhobenen Fäusten vor dem Großvater herum.

»Man sollte die Polizei rufen«, schimpfte der.

»Ich bin von der Polizei«, schnauzte Weller.

Eine Mutter, die mit mehreren Kindern dabeistand und staunend zusah, erklärte es ihren Kleinen so: »Das ist nicht echt. Ihr müsst keine Angst haben. Das ist geheimes Theater. So was machen die manchmal in Ostfriesland. Das sind Schauspieler.«

»Kriegen die Geld dafür?«, fragte ein kleines Mädchen.

Weller wandte sich zu ihr um: »Nein, ich …« Fast hätte er gesagt: … mache das, um einen Mörder zu fangen, doch dass so viele Kinder ihn ansahen, brachte ihn zur Vernunft. »Ich mache das aus Spaß«, tönte er, bückte sich, hob den Sack auf und verteilte seine restlichen Klaaskerle.

Er hörte in sich eine Stimme: Was bist du nur für ein Idiot!

Rupert verteilte lieber Weckmänner an die jungen Mütter als an ihre Kinder. Er fand das einen Superjob, und eine, mit der er mal eine kurze Affäre gehabt hatte, auch wenn er sich gerade nicht an ihren Namen erinnerte, rief: »Mensch, Rupi, ich hätte dich fast nicht erkannt! Ist das so eine Werbeaktion der Kriminalpolizei? Die Polizei, dein Freund und Helfer?«

Sein Sack war schneller leer, als er gedacht hatte. Die Leute standen Schlange bei ihm. Es wurden viele Selfies gemacht.

Ein Kind steckte ihm einen Wunschzettel zu.

Ein Schweizer Tourist schimpfte, diese Grittibänz seien gar nicht mehr zeitgemäß. Schließlich klebe daran ja eine Pfeife, und damit würde das schädliche Rauchen verharmlost. Kinder könnten gar nicht früh genug darüber aufgeklärt werden, dass Rauchen Lungenkrebs verursache.

Für Rupert sah der Schweizer aus wie Burt Lancaster in Der rote Korsar. Athletischer Körperbau, markantes Gesicht, die Wangenknochen traten hervor. Rupert vermutete, dass der Mann vegan lebte, zumindest aber Vegetarier war und irgendeinen Ausdauersport betrieb. Er war nicht so dürr wie Marathonläufer, hatte aber den klaren Blick eines nicht rauchenden Antialkoholikers.

So einer hatte Rupert gerade noch gefehlt. Er stöhnte. »Geh doch kacken, Mensch! Versau irgendwo anders Leuten den Spaß!«, rief er, und ein paar Kinder lachten laut: »Mama, der Weihnachtsmann hat kacken gesagt!«

Empört stampfte der Schweizer Tourist in Richtung der Windmühlen davon. Rupert lief es glühend heiß den Rücken runter. War das der Weihnachtsmann-Killer? Hatte er soeben mit einem Mann gesprochen, der für den Tod oder das Verschwinden von zwölf, möglicherweise dreizehn Leuten verantwortlich war?

Verdammt, dachte Rupert, was soll ich machen? Verdammt!

Er rannte hinter dem Mann her, aber der war in der Menge bereits verschwunden.
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Nach dem Richtfest zog die Verknobelung bei ten Cate Peter Grendel geradezu magisch an. Das war Tradition. Natürlich wollte er wieder dabei sein. Beim letzten Mal hatte er zwei Torten gewonnen.

Vielleicht, dachte er, bringt es mir ja Glück, im Weihnachtsmannkostüm zu knobeln.

Auf der Osterstraße traf er den Journalisten Holger Bloem. Der wollte mit seiner Kamera ebenfalls unbedingt dabei sein. Er sprach es nicht aus, aber Peter Grendel sah es ihm an: Nach dem, was Bloem über den angeblichen Weihnachtsmann-Killer geschrieben hatte, konnte er damit rechnen, heute bei ten Cate oder im Mittelhaus den Mörder oder sein nächstes Opfer vor die Kamera zu bekommen.

Bei den Verknobelungen war schon immer viel los gewesen, doch heute sprengte es jeden Rahmen.

Man kam gar nicht so einfach rein ins Café. Es stand eine Schlange davor, und nur, wenn Gäste das Café verließen, durften wieder andere rein.

Viele drückten sich die Nase an den Fensterscheiben platt. Die Osterstraße war zwar immer noch nicht gesperrt und zur Fußgängerzone erklärt worden, was sich viele Menschen in Norden wünschten, doch für Autos war die Durchfahrt jetzt unmöglich. Menschenmassen verstopften sie ganz einfach.

Der typische Geruch von Theos Glühweinstand breitete sich in der Innenstadt aus. Mit guter Nase ließ sich auch herausfiltern, dass es wieder Eierlikörpunsch gab.

Holger Bloem fotografierte und spürte eine Gänsehaut dabei. Machte er die Bilder hier fürs Ostfriesland Magazin oder für die nächste Besprechung bei der Kriminalpolizei?

Er rechnete damit, dass Ann Kathrin Klaasen ihn schon heute Nacht nach Bildern fragen würde. Natürlich hätten sie einen Polizeifotografen schicken oder mit Videokameras jeden aufnehmen können, der das Café oder das Mittelhaus betrat. Doch Holger wusste, wie Ann Kathrin dachte. Polizeiliche Maßnahmen dieser Art würde jeder Täter registrieren und sein Verhalten dementsprechend anpassen. Ein bekannter Journalist, der Fotos machte, gehörte aber einfach dazu.

Er konnte durchs Fenster Marion Wolters bei einem Knobeltisch stehen sehen und war sich bei ihr nicht sicher, ob sie privat hier war, um Naschereien für die nächsten Tage zu gewinnen, oder ob sie als Polizistin die Situation checkte.

Als er ihr ins Gesicht sehen konnte, wusste er, dass es um Marzipan ging oder um eine große Torte. Marion strahlte, stieß einen begeisterten Schrei aus, riss die Arme hoch und rief: »Tschakka!«

Eine Familie verließ beglückt und bepackt mit Gewinnen das Café. Ihr mädchenhaft wirkender Junge aß Vanillekipferl aus der Tüte und schmatzte laut.

»Kannst du nicht abwarten, bis wir zu Hause sind?«, fragte seine Mutter tadelnd und stieß ihn an.

Er antwortete ostfriesisch knapp: »Nö, kann ich nicht.«

Holger und Peter betraten das Café gemeinsam und begaben sich an Jörg Tappers Tisch.

»Die nächste Runde!«, rief Jörg. »Wer ist noch mal dabei?«

Die beiden legten ihre Einsätze auf den Tisch. Jeder ein Zweieurostück.

Mit den Erwachsenen spielte auch ein kleines Mädchen. Sie war sieben Jahre alt und im zweiten Schuljahr. Sie hieß Vanessa und hatte etwas Engelhaftes an sich. Sie liebte Marzipan in schwarzer Schokolade und hatte sich seit Wochen auf diesen Tag gefreut.

Peter Grendel bekam den Würfelbecher als Erster. Er tat so, als würde er hineinspucken, schüttelte die drei Würfel ordentlich durch und knallte den Becher auf den Tisch. Eine Fünf und zwei Vieren.

»Dreizehn sind zu schlagen!«, rief Jörg Tapper.

Peter sah sich schon auf der Gewinnerstraße, und tatsächlich blieben die nächsten zwei Spieler deutlich unter ihm. Einmal sieben und einmal neun Punkte.

Der Mörder war bereits unter ihnen. Er spielte an Christian Tappers Tisch, wo viele junge Leute ihr Glück ausprobierten. Er bemerkte, welchen Spaß Christian daran hatte, und er schien sich mit jedem Gewinner zu freuen.

Er fragte sich, wie jemand, der zwischen Torten, Marzipan und anderen Leckereien groß geworden war und nun selbst so etwas herstellte, so sportlich und schlank aussehen konnte.

Es ist ganz anders, als ich vermutet hatte, dachte er. Bloems Artikel treibt die Leute geradezu hierhin.

Was ist es? Sensationslust?

Wollen sie unbedingt dabei sein?

Will jeder hinterher sagen können, ich hab das Opfer gesehen? Oder gar den Täter?

Oder wollen sie alle nur zeigen, wie furchtlos sie sind und wie blödsinnig sie Ann Kathrin Klaasens Thesen finden?

Eigentlich war Josef Binder aus Wilhelmshaven auf Platz eins seiner Liste – wenn er sich Ann Kathrin Klaasen heute noch nicht holte. Doch er hatte keine Lust, jetzt noch bis Wilhelmshaven zu fahren. Er fand auch die Formulierung: Norden ist das Epizentrum der Morde. Von hier aus gehen die Erschütterungswellen bis ins ganze Land, sehr gut und wollte dazu beitragen, dass diese Wirklichkeit von vielen erkannt wurde. Norden war es ja tatsächlich. Hier hatte alles begonnen.

Er schielte zu Bloem und Grendel hinüber. Bloem lachte und rief: »Dreizehn, Peter! Gleichstand!«

Die beiden guckten sich an wie bei einem Duell. Es sah ganz so aus, als würde zwischen ihnen die Entscheidung fallen. Doch die kleine Vanessa war noch dran. Sie meldete sich mit piepsender Stimme.

Jörg Tapper packte die drei Würfel für sie in den Becher, schüttelte sogar einmal durch und reichte ihn ihr. »Viel Glück«, sagte er und zeigte ihr seine gedrückten Daumen. Nein, er war nicht neutral. Er hielt immer zu den Kindern. Alle am Tisch wussten das und fanden es einen sympathischen Zug.

Vanessa presste die Lippen fest aufeinander und die Augen zu. Es war, als würde sie irgendeine Beschwörungsformel sprechen.

Ihre Mutter stand hinter ihr. Es war ihr ein bisschen unangenehm, dass ihr Kind so viel Aufmerksamkeit genoss.

Vanessa wollte den Becher auch so auf den Tisch knallen, wie Peter Grendel es gemacht hatte, doch was so lässig aussah, musste lange geübt werden. Die Würfel fielen vorher heraus. Sie rollten quer über den Tisch. Jörg Tapper hielt seine Brust gegen die Tischkante. Ein Würfel blieb direkt davor liegen. Ein anderer bei Peter Grendel. Der nächste war gegen die Kasse gerollt.

Jörg zählte die Punkte zusammen: »Sechs, vier, fünf.« Er verkündete Vanessas Sieg: »Du darfst dir was aussuchen.«

Peter Grendel beugte sich zu Vanessa runter, als wolle er ihr den Gewinn streitig machen. Doch stattdessen flüsterte er nur: »Herzlichen Glückwunsch! Weißt du, der Nikolaus ist nämlich der Schutzpatron der Seefahrer und der Kinder.«

»Ich wusste, dass ich gewinne«, rief Vanessa, »ich bin nämlich ein Glückskind! Ich kreuze auch immer für uns die Lottozahlen an.«

»Leider nicht ganz so erfolgreich«, gab die Mutter zu.

Der Weihnachtsmann-Killer überlegte, ob er sich den Maurermeister holen sollte. Er wusste wenig über Peter Grendel, außer ein paar Dingen, die er in der Zeitung gelesen hatte. Er gehörte zu Ann Kathrin Klaasens Freunden. Irgendwie war das doch alles eine Bande.

Wenn ich ihn hole, trifft es die alte Hexe bestimmt besonders tief, dachte er.

Aber dieser Grendel war ein Kerl wie ein Baum und hatte Hände wie Bratpfannen. Der lederne Würfelbecher verschwand darin restlos. Ihn zu erledigen und abzutransportieren, würde sicherlich zum Problem werden.

Der Killer liebte Herausforderungen. Sie machten ihn erst richtig lebendig.

Vielleicht hätte er sich ersatzweise diesen Maurermeister geholt, doch dann betrat Hark Strauss das Café.

Der Nuttenfiffi, dachte er. Sieh an, sieh an.

Er belegte zwar auf der Liste den letzten Platz, aber wenn er sich schon so anbot, dann sollte es eben so sein.

Er trug einen bleistiftdünnen Schnurrbart unter der Nase. Offensichtlich hatte er sich, bevor er hierherkam, nass rasiert. Er roch nach Davidoff-Cool-Water-Aftershave. Koriander, Lavendel und Minze.

Er kommt von zu Hause, hat sich schick gemacht und verspricht sich noch viel von diesem Abend, dachte der Killer. Aber der wird ganz anders verlaufen, als er sich das vorgestellt hat.

Er beteiligte sich am Spiel und hatte dreimal hintereinander unverschämtes Glück. Hark Strauss drängte sich mit erhobenen Armen bis zu Monika Tapper durch und holte seine Gewinne ab. Er kaufte noch Pralinen dazu und weiße Schokolade, in der entweder grüner Pfeffer war oder gehackte Pistazienkerne, das konnte er auf die Entfernung nicht erkennen. Doch er folgerte, dass die weiße Schokolade ganz sicher für eine Frau war. Welcher Mann aß schon weiße Schokolade?

Hatte er etwa vor, einer der Zwangsprostituierten ein kleines Geschenk mitzubringen, um sich für all die Sachen zu entschuldigen, die er mit ihr trieb? Oder wollte er seine Frau im Advent milde stimmen?

Für seine Töchter waren wohl eher die Marzipanschweinchen, vermutete der Mörder.

Am liebsten wäre er direkt hinter Hark Strauss hergelaufen und hätte ihn noch in der Osterstraße umgebracht. Doch so auffällig durfte er es nicht machen. Er musste sich jetzt noch eine Weile hier aufhalten und ihn dann erst erledigen.

Hark Strauss kam noch einmal zurück. Über sich selbst lachend, gab er zu, das bestellte Knusperhäuschen vergessen zu haben. Monika Tapper händigte es ihm aus.

Er lobte das gut in durchsichtige Folie verpackte Hexenhäuschen und sagte, beim letzten Mal hätten die Kinder es restlos verputzt. »Es sah schon am dritten Advent aus, als sei eine Bombe eingeschlagen«, grinste er und balancierte das bunt verzierte Lebkuchenhäuschen hinaus.

Sein Mörder sah ihm hinterher und dachte: So bist du ein ideales Opfer. Zwei Tüten am Arm, vorsichtig ein Knusperhäuschen balancierend … Jeder Zwölfjährige könnte dich so problemlos ins Jenseits befördern.

Ich krieg dich. Noch heute Abend …

[image: ]

Im Mittelhaus gewann Rupert gerade seine dritte armdicke Mettwurst. Er hatte Frank Weller von dem Schweizer erzählt, den er der Einfachheit halber Burt Lancaster nannte.

»Ich sag dir, das ist unser Mann«, raunte Rupert und lehnte sich an Weller an.

Weller schob ihn zurück. »Du bist schon breit wie ’ne Axt. Du verträgst einfach nichts mehr.«

»Ich hatte nur drei Bier«, behauptete Rupert.

»Ja«, lachte Weller, »bevor du aufgehört hast zu zählen. Mensch, das ist ein gefährlicher Einsatz für uns! Wir können uns jetzt nicht hier …«

Rupert grinste und tat, als hätte er nur betrunken gespielt. Für einen Moment verunsicherte er Weller tatsächlich.

Er griff Weller in den Nikolausbart, zog an den weißen Haaren und ließ das Gummi dann in Wellers Gesicht zurückflitschen. »Mensch«, freute Rupert sich, »du machst dir ja richtig Sorgen um mich.«

Weller rieb sich das Gesicht. »Aua! Das hat weh getan!«

»Heul doch!«

»Komm, ich geb ’ne Currywurst aus«, schlug Weller vor, in der Hoffnung, ein bisschen warmes Essen im Magen könne Rupert nur guttun. Doch der zeigte auf seine Mettwürste: »Warum soll ich mir eine kleine, dünne Currywurst kaufen, wenn ich solche Apparate hier gewonnen habe?« Er bot eine davon Weller an. »Da, du Loser. Hau rein! Ich schenk sie dir.«

»Willst du die nicht mit nach Hause nehmen?«, staunte Weller.

»Meine Frau kocht vegan. Soll ich der die Würste schenken?«

»Lebt Beate echt richtig vegan?«

Rupert schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht gesagt. Sie kocht vegan. Aber wenn ihre Mama für uns rheinischen Sauerbraten macht, isst sie den auch.«

Hark Strauss kam ins Mittelhaus, stellte alle Geschenke auf einem Tisch ab, bestellte sich ein Bier und einen Klaren, ging zur Toilette und nahm anschließend an der Verknobelung der Würste teil.

Der Weihnachtsmann-Killer stand in der Tür, beobachtete Hark Strauss und hielt nach einem freien Plätzchen Ausschau, wo er sich ein bisschen aufwärmen konnte. Nach Möglichkeit, ohne dabei andere Menschen zu nahe an sich ranzulassen.

Bei ten Cate war es ihm viel zu voll gewesen. Er brauchte immer mindestens einen Meter zwischen sich und der nächsten Person. Er war kein Mensch für die Großstadt und erst recht nicht für überfüllte Züge, Fahrstühle oder Rockkonzerte. Selbst eine Schlange im Supermarkt konnte ihn fertigmachen, wenn es nicht rasch genug vorwärtsging. Wenn sich im Kino jemand hinter ihn setzte, musste er den Saal verlassen. Zum Glück gab es ein breitgefächertes Fernsehprogramm.

Rupert wollte sich noch ein Bier bestellen, doch Weller stoppte ihn mit ernstem Gesicht.

»Glaubst du echt«, grinste Rupert, »dass uns heute noch einer umlegen will? Das ist doch alles wieder nur so ein Hirngespinst von Frau Klaasen.«

Rupert machte mit der Hand eine Bewegung vor seinem Gesicht, als würde er imaginäre Scheiben wischen.

»Und wieso machst du dann mit?«, fragte Weller.

»Ist immer noch besser, als mit meiner Schwiegermutter Canasta zu spielen.«

Wahrscheinlich weil die Cafés schlossen, strömten immer mehr Gäste ins Mittelhaus. Der Chef, Michael Möss, stand persönlich am Zapfhahn. Viele Gespräche an der Theke und an den Tischen drehten sich um den Weihnachtsmann-Killer. Einige lachten darüber und hielten ihn für eine Erfindung der Presse.

»Der Weihnachtsmann-Killer ist so etwas«, tönte ein Zecher mit beträchtlichem Bauchumfang, »wie das Ungeheuer von Loch Ness. Immer in der Saure-Gurken-Zeit holen sie das Vieh hervor. Ist eigentlich ein gutes Zeichen. Wenn sie Monster, Außerirdische oder Serienkiller brauchen, um die Seiten und die Sendezeit zu füllen, dann ist wenigstens kein Krieg mehr, und es bedroht uns auch keine neue Pest.«

Dafür gab sein spindeldürrer Kumpel ihm einen Doornkaat aus.

Peter Grendel und Holger Bloem kamen jetzt auch ins Mittelhaus. Gleich als Peter den Raum betrat und sein »Ho-ho-ho«-Weihnachtsmannlachen erklingen ließ, rief eine Frau: »Gib es zu, Peter! Du bist der Killer!«

Damit löste sie in der ganzen Gaststätte Heiterkeit aus, und ein kahlköpfiger Rotweintrinker biss in seine gewonnene Wurst und gab seinen Senf zu Peters Auftritt hinzu: »Lasst den in Ruhe! Der hat mein Haus gebaut, und das hat länger gehalten als meine Ehe!«

Die mit den Locken stieß Peter komplizenhaft an: »Hast du darin die Verschwundenen eingemauert?«

Sie lachte ein bisschen zu laut über ihren eigenen Witz.

»Nein«, kicherte ein Jugendlicher, »die verspeist er immer scheibchenweise morgens zum Frühstück.«

»Na, das ist doch mal eine Geschichte für Sie, Herr Blöm«, sagte Hark Strauss.

Holger konterte: »Ich heiße Bloem.«

»Das ist Holländisch und heißt Blume«, grinste Peter Grendel. »Auch wenn man ihm das nicht ansieht, heißt er so. Man spricht das Blohm, nicht Blöm.«

Dem Mörder wurde es zu eng. Diese fröhlichen Menschen, die sich anfrotzelten, Spaß hatten und auch vor groben Scherzen nicht zurückschreckten, widerten ihn an.

Dieses Gelächter. Die Körperausdünstungen. Es war einfach zu voll, zu laut und zu stickig.

Er konnte ja kaum ein befreiendes Massaker anrichten. Er musste raus an die frische Luft. Er konnte hier drinnen unmöglich warten, bis Hark Strauss sich entschieden hatte, nach Hause zu gehen. Der Hurentreiber hatte es offensichtlich gar nicht eilig, denn er fragte Michael Möss, ob er das Knusperhäuschen hinter der Theke für ihn aufbewahren könne. Er hatte Angst, in dem ganzen Rummel würde es kaputtgehen oder angeknabbert werden.

Michael Möss war so nett.

Der Weihnachtsmann-Killer atmete draußen tief durch. Diese schreckliche Weihnachtsbeleuchtung auf dem Neuen Weg tat seinen Augen weh, und über Lautsprecher erklang: Kling, Glöckchen, Klingelingeling.

Da er auf der Jagd war, hatte er nicht mal einen Kopfhörer dabei.

Er ging mit schnellen Schritten nach Hause. Er bemühte sich, nicht zu rennen. Es fiel ihm schwer.

Als er in seine Straße einbog, gingen die Laternen an. Er entdeckte einen Schatten. Da lief jemand gebückt von Haus zu Haus und legte Päckchen vor den Türen ab.

Sein Fahrrad stand an der Ecke.

Der Mörder ging hin. Die wasserdichten Fahrradtaschen waren randvoll mit Geschenken in peinlichem Weihnachtspapier mit Sternchen drauf und Schleifchen drum herum. Außerdem eine Tüte mit Schokonikoläusen in Stanniolpapier.

Das war also der Dreckskerl, der seine Stiefel mit Weihnachtsmist zugemüllt hatte!

Na warte!

Er kam zu seinem Rad zurück. Er war nicht einmal verkleidet.

Der Mörder verschwand im Schutz einer Thujahecke. Er kannte den Mann. Er wohnte in der Parallelstraße. Keine fünfzig Meter Luftlinie vom Haus des Weihnachtsmann-Killers entfernt.

Er steckte Briefchen in Briefkästen, hängte Beutel mit Gebäck an Gartenzäune und legte Geschenke vor den Türen ab. Er machte das nicht zum ersten Mal. Einige Leute hatten erwartungsvoll Schuhe rausgestellt, die er mit seinem Plunder befüllte.

Der Mann hieß, wenn er sich nicht täuschte, Elmar oder Dietmar – auf jeden Fall Krzikalla. Er war aus dem Ruhrgebiet nach Ostfriesland gezogen. Er beglückte seine Nachbarn, ja das ganze Viertel, gern mit kleinen Geschenken.

Er spielte unerkannt den Nikolaus, natürlich ohne Kostüm.

Er kam in der Dunkelheit. Er erledigte seinen schweinischen Job heimlich. Anonym. Kinder sollten an ihn glauben und dabei Blähungen und schlechte Zähne bekommen.

Tatsächlich legte dieser Elmar oder Dietmar aus Bottrop oder Wanne-Eickel auch vor der Tür des Weihnachtsmann-Killers ein Päckchen mit goldener Schleife ab. Das war jetzt echt zu viel! Das konnte er ihm nicht durchgehen lassen.

Eine Marzipankartoffel fiel runter und rollte über die Treppe. Herr Krzikalla bückte sich, hob die Kugel auf und verspeiste sie.

Der Weihnachtsmann-Killer baute sich hinter dem gebückten Mann auf, klimperte mit seinem Schlüsselbund und sagte: »Moin.«

Elmar drehte sich zu ihm um, sah ihn von unten an und scherzte: »Ist es nicht schön, da zu wohnen, wo man auch abends Moin sagt? Ich wünsche Ihnen einen gesegneten ersten Advent, Herr Henner.«

Die Provokation nahm kein Ende. Der gottverdammte Kerl kannte auch noch seinen Namen!

Er schlug mit dem Schlüsselbund zu. Das war eigentlich gar nicht seine Art. Normalerweise ging er planvoller vor.

Elmar torkelte und guckte noch im Fallen ungläubig, als müsste es sich um ein Missverständnis handeln. Er krümmte sich auf der Treppe und stöhnte.

Henner schloss auf und zog den verletzten Mann zu sich rein. Aus Elmars Nase tropfte Blut auf den Läufer im Flur.

»Wenn ich Sie irgendwie beleidigt habe, dann tut mir das leid«, stöhnte er und zeigte seine Handflächen vor, wie zum Beweis, dass er keine Waffe trug.

Henner schloss die Tür und zog die Stahlschlinge aus der Tasche.

Elmar kroch auf allen vieren rückwärts und reckte dabei seinen Kopf hoch. Er sah aus wie ein Rieseninsekt. Sein Hals wurde immer länger. »Sie … Sie sind der Weihnachtsmann-Killer?!«

Er spuckte mit den Worten Blut aus. Ein paar Bläschen fielen auf sein Kinn, seinen Adamsapfel und seine Brust.

»Schlaues Kerlchen«, lobte Henner ihn.

Elmar begriff, dass es nicht gut war, immer weiter in die Wohnung hinein zu fliehen. Der Weg nach draußen war ihm aber versperrt. Er sah sich nach einer Waffe um. Er schaffte es, auf die Beine zu kommen, und rannte in die Küche. Dort musste es ein Messer geben oder eine Pfanne. Irgendetwas!

Er hatte sich zum letzten Mal mit zwölf Jahren geprügelt und damals leider auch verloren.

Er sah den Messerblock und versuchte hinzukommen, obwohl er eigentlich schon wusste, dass er kaum in der Lage war zuzustechen. Aber mit einem Messer konnte man drohen. Sich Platz verschaffen.

Er machte dabei den Fehler, Henner den Rücken zuzudrehen. Das kostete ihn das Leben.

Von hinten legte sich die Stahlschlinge um seinen Hals, und Henner zog erbarmungslos zu.

Elmar fuchtelte mit dem Messer vor sich in der Luft herum. Er hätte wahllos nach hinten stechen können, doch als er den Entschluss dazu fasste, war es schon zu spät. Er sah Sterne und Farbkleckse auf sich zufliegen. Das Messer polterte auf den Küchenboden.

Henner schleifte ihn gleich zur Tiefkühltruhe. Im Flur und im Wohnzimmer musste er später sauber machen. Nichts war ekelhafter als Weihnachtsmannblut.

Er legte den Toten vor die Tiefkühltruhe. Noch hatte er keine Zeit, ihn fachgerecht zu entsorgen, denn draußen stand verräterisch das Fahrrad. Er holte es rasch rein.

In den Fahrradtaschen lagen noch viele Geschenke, und das Gebäck roch grauenhaft.

Er wusch sich erst einmal die Hände und reinigte die silberne Stahlschlinge, an der Hautfetzen und Blut klebten.

Er hielt den Kopf übers Spülbecken und trank Wasser aus dem Hahn. Er fühlte sich aufgekratzt, aber irgendwie auch besser. Diesen anonymen Weihnachtsterroristen zu töten, hatte etwas. Er war ein Zufallsfang. Ihn umzubringen war nicht ganz so befriedigend gewesen, wie einen im Kostüm mit vollem Wichs zu erledigen, aber es hatte trotzdem gutgetan. Es war immerhin ein Anfang.

Er setzte sich und legte die Füße auf den Tisch. Das war gut gegen seine schweren Beine und half dem Kreislauf. Doch er hatte nur wenig Zeit, sich auszuruhen und seinen Erfolg zu genießen. Er, der so gerne die Nähe der Polizeiarbeit genoss und neugierig dabei war, wenn nach ihm erfolglos gesucht wurde, hatte begonnen, wie ein Polizist zu denken und zu fühlen.

Er versuchte, sich in seine Gegenspieler hineinzuversetzen. Was dachten sie über ihn? Was taten sie, um ihn zu finden?

Er traute dieser Kripohexe Ann Kathrin Klaasen und ihren teuflischen Knechten zu, dass sie – sobald die Meldung kam, ein aus dem Ruhrpott zugezogener Elmar oder Dietmar sei verschwunden – auf die Idee kämen, zu überprüfen, bis wo er seine milden Gaben verteilt hatte. Es war ja eine religiös verkitschte Schleimspur, die sich leicht verfolgen ließ. Mindestens drei Straßenzüge waren von ihm beglückt worden, und dann brach es plötzlich ab. Das würde unweigerlich zu ihm führen und zu einem ernsten Gespräch mit Frau Klaasen. Ja, die Hexe nannte ihre Verhöre Gespräche … Er wollte sich dem nicht aussetzen. Nicht noch einmal!

Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Er musste Elmars Route beenden. Welch ein Irrsinn! Welch eine Schmach!

Zum Glück war es dunkel.

Es fiel ihm sogar schwer, die Geschenke anzufassen. Es war, als würde die christlich-klebrige Energie schon bei der Berührung auf ihn übergehen.

Schlimm!

Er zog sich vorsichtshalber die Handschuhe an, die er beim Rosenschneiden benutzte. Elmars Fahrrad nahm er nicht mit. Das war zu verräterisch.

Er packte den Weihnachtskrempel in einen grauen Plastikmüllsack. Da gehörte der ganze Mist ja auch hin: auf die Müllkippe!

Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte er vielleicht darüber lachen können, aber er musste jetzt im Schutz der Finsternis Elmars schändliches Werk beenden.

Er huschte wie ein Gespenst von Tür zu Tür. Er suchte hinter parkenden Autos Schutz. Jede Laterne wurde zum verfluchten Problem für ihn.

Er stieß gegen einen Stromkasten und fragte sich, ob er hier die Möglichkeit hatte, in der ganzen Straße die Lichter ausgehen zu lassen. Aber technisch war er nur wenig begabt. Er beeilte sich lieber und versuchte, alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

Je mehr Geschenke er noch verteilte, umso weniger Verdachtsmomente würden auf ihn fallen, denn der Hexe Klaasen wäre natürlich klar, dass Elmar noch gelebt hatte, als er die Geschenke verteilte, und sie würde folgern, dass er erst vom Weihnachtsmann-Killer geschnappt worden war, nachdem er die letzte Tüte vor eine Tür gelegt hatte. Der Gedanke, dass der Weihnachtsmann-Killer selbst das Christkind gespielt hatte, würde ihr nicht kommen. Dafür waren die ostfriesischen Bullen alle nicht clever genug. Nicht einmal ihre Superhexe.

Er kam sich überlegen vor, während er Krzikallas Job beendete. Gleichzeitig war es eine Schmach für ihn.

Es musste so aussehen, als hätte Elmar seine Tour komplett erledigt und sei dann samt Fahrrad verschwunden.

Das Rad zu entsorgen, war für ihn leichter, als die Leiche loszuwerden. Er hatte keineswegs vor, es auch in der Tiefkühltruhe zu verstauen. Er musste bei dem Gedanken aber lachen.

Er hatte mal einen dieser schrecklichen Weihnachtsmänner direkt nach der Verknobelung gekillt und samt dem gewonnenen Schinken, den Fleischwürsten und Torten eingefroren. Die Ostfriesentorte mit Rumrosinen hatte er später im Sommer sogar aufgetaut und gegessen. Sie war frei von diesem Weihnachtszauber.

Er würde das Rad einfach am Markt abstellen. Unverschlossen, versteht sich. Es dauerte nie lange, bis ungesicherte Räder Freunde fanden. Es war, als würden sie rufen: Nimm mich mit, ich bin so einsam!

Eine Radlerin steuerte singend und Schlangenlinien fahrend auf ihn zu. Sie war kurz vor ihrem achtzigsten Geburtstag und genoss ihr Leben in vollen Zügen. Sie hieß Gertrud Rickert und kam aus Düsseldorf. Sie stand auf Altbier, Jägermeister, Wiener Schnitzel und Königsberger Klopse. Sie spielte leidenschaftlich gern Karten und fuhr täglich mit dem Rad.

Sie sang:

»Denkt euch, ich habe das Christkind gesehen,

es kam aus der Kneipe und konnte kaum stehen.

Es hatte den Arsch voll mit Hannen Alt

und wankte hinüber zum Tannenwald!«

Sie hätte ihn im letzten Jahr fast einmal überfahren. Er hörte über seinen Kopfhörer Death Metal. Angeblich hatte sie sogar geklingelt, und er war auf dem Radweg spazieren gegangen. Aber sie nahm alle Schuld auf sich und lud ihn zur Entschuldigung zu einem Abendessen ein.

Er war tatsächlich hingegangen.

Gertrud hatte zu dem Abendessen auch noch ihre Freundin Marianne Siebels eingeladen. Marianne war vierundsechzig, und deswegen sagte Gertrud immer wieder »junges Mädchen« zu ihr, und wenn Marianne etwas aussprach, das Gertrud nicht passte, kommentierte sie das mit einem Kopfschütteln: »Die Jugend von heute.«

Die beiden hatten ihn zu einer Runde Skat eingeladen. Früher hatte er in Kneipen oft Skat gespielt, aber die beiden zockten ihn gnadenlos ab. Jeder Punkt war einen Cent wert. Schlimmer als der finanzielle Verlust war für ihn Mariannes Satz: »Wir nehmen dich aus wie eine Weihnachtsgans, Junge.«

Gertrud hatte noch einen draufgesetzt: »Spielst du eigentlich gerne Skat?«

»Jo«, hatte er ostfriesisch knapp geantwortet, und sie sagte: »Dann lern es doch mal«, und nahm den nächsten Stich mit.

Es fiel ihm schwer, es zuzugeben, aber Gertrud und Marianne hatten ihn unter den Tisch getrunken. Er erinnerte sich kaum daran, wie er nach Hause gekommen war. Er war mit einem schweren Kater wach geworden und fand Königsberger Klopse und Schokoladenpudding mit Vanillesoße in Tupperware verpackt auf der Treppe vor seiner Tür.

Er wollte von ihr jetzt nicht gesehen und auf keinen Fall angesprochen werden. Er war nicht gerade stolz auf das, was er hier machte. Er hasste es echt, den Weihnachtsmann zu spielen. Außerdem durfte er nicht vergessen, dass ihre Aussage die Polizei auf dumme Gedanken bringen konnte.

Er versteckte sich hinter einer blauen Mülltonne. Gertrud radelte in der Mitte der Straße weiter. Jetzt stimmte sie O du fröhliche an.

Eigentlich hatte er sie in sein Herz geschlossen und war auch nur deswegen ihrer Einladung gefolgt, weil sie sich bei ihm darüber beschwert hatte, dass es bereits Ende August im Supermarkt Spekulatius und Pfeffernüsse gab. Ihr ginge das alles auf den Keks, sagte sie, und er hatte das Gefühl, eine Seelenverwandte zu treffen. Für sie war der ganze Weihnachtsrummel nur Geschäftemacherei.

Er hoffte, dass er bei ihrem gemeinsamen Besäufnis nicht zu viel erzählt hatte. Sein Filmriss machte ihm Sorgen. Hatte er vielleicht sogar damit angegeben, Weihnachtsmänner umzulegen?

Aber wenn er Glück hatte, konnte sie sich an genauso wenig erinnern wie er.

Gertrud verschwand in Richtung Flökershauser Weg. Schnell versuchte er, seine erniedrigende Arbeit hinter sich zu bringen.

Einige Häuser hatten Bewegungsmelder. Wenn er ein Geschenk ablegte, sprang die Außenbeleuchtung an. Er hoffte, nicht von irgendwelchen Videoüberwachungsanlagen gefilmt zu werden. Heutzutage musste man ja mit allem rechnen.

Viele Fenster und Türen waren ganz widerlich mit bunten Lampen geschmückt worden. In einigen Vorgärten standen statt Gartenzwergen Weihnachtsengel oder Nikoläuse. Es war eine Höllentour für ihn.

So weit wie möglich von meinem Haus weg müssen noch Geschenke gefunden werden, dann kommt niemand auf mich … Dieser Gedanke kreiste wie eine Endlosschleife in seinem Gehirn und gab ihm Kraft, den Job zu erledigen.

Der graue Müllsack schien sich nicht zu leeren. Es kam ihm fast so vor, als würde er sich immer wieder von alleine füllen. Gab es nicht nur die wundersame Brotvermehrung am See Genezareth, bei der mit wenig Brot die Speisung von Tausenden gelang, sondern gab es auch ein weiteres Wunder – die ostfriesische Weihnachtsgeschenkevermehrung? Wollte Gott ihm seine Macht demonstrieren?

Er sah sich schon ausgezehrt, halb verhungert, mit fiebrigen Augen Schokonikoläuse und Gebäck in Emden verteilen, und immer noch war der Sack nicht leer.

Zeigte das Universum ihm gerade wirklich seine Macht? Er sah zum sternklaren Himmel. Sein Atem ließ eine weiße Fahne über seinem Gesicht hochwehen.

Konnte er den Rest einfach in eine Mülltonne stopfen?

Nein, er musste das hier zu Ende bringen. Und wenn er sich dabei noch so sehr schämte.

Es kam alles noch viel schlimmer, als er befürchtete. Er war schon fast an der Norddeicher Straße. Ein Säckchen, in dem er Äpfel, Nüsse und Schokolade ertastete, wollte er an eine Türklinke hängen, in dem Moment ging im Haus das Licht an, die Tür wurde aufgerissen, und eine strahlende Frau rief: »Du bist es also! Dachte ich’s mir doch, Tobias!«

Er konnte es nicht glauben. Der Schock saß tief. Vor ihm stand Marianne. Sie war in einen Kokon aus warmer, alkoholgeschwängerter Luft gehüllt. Ihre Haare rochen wie Vanillestangen, ihre Haut dünstete Koriander aus.

Sie machte eine einladende Geste: »Komm rein. Ich habe mir gerade einen Eierlikörpunsch gemacht. Vielleicht nicht so gut wie der von Theo, aber dafür eine frische Eigenkreation. Oder möchtest du lieber meinen weißen Glühwein?«

Erst jetzt merkte er, wie sehr er fror. Seine Hände waren eiskalt, und er hätte sich heulend in die Ecke werfen können. Er betrat das Haus und stellte seinen grauen Sack im Flur ab.

Sie hatte nur einen tadelnden Blick dafür übrig. »Der Weihnachtsmann sollte aber nicht mit einem Müllsack herumlaufen. Jute statt Plastik!«, ermahnte sie ihn mit erhobenem Zeigefinger.

Sie zeigte auf seine Hände: »Komm rein. Du frierst ja. Was hast du denn für Handschuhe? Das sind ja gar keine richtigen Winterhandschuhe. Die sind doch eigentlich für den Garten. Ich habe noch welche von meinem lieben verstorbenen Mann. Schwarze Lederhandschuhe. Von innen mit Lammfell gefüttert! Er hat sie geliebt. Die müssten dir passen.«

Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch eine große Weihnachtspyramide aus dem Erzgebirge. Obendrauf ein Holzpropeller. Sie zündete die Kerzen an und erklärte ihm, als sei er ein Kind und wisse nichts über physikalische Zusammenhänge: »Gleich wird es sich drehen, durch die heiße Luft.« Er nickte, zog seine Handschuhe aus und legte sie auf den Tisch.

Dann saß er ihr im bequemen Wohnzimmersessel gegenüber, wärmte sich die Hände am Eierlikörpunsch und nahm auch von ihrem selbstgebackenen Christstollen. Eigentlich hatte sie ihn noch gar nicht anschneiden wollen, aber wenn sie schon mal so hohen Besuch bekam, wie sie es nannte, dann sollte er doch ihren Christstollen probieren.

Es war ein pommerscher Quarkstollen, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie machte jedes Jahr drei davon. Das war eine Familientradition. Einen für ihre Tochter, die inzwischen im Rheinland unglücklich verheiratet war und an jedem Silvester versprach, ihr Leben würde sich im nächsten Jahr garantiert ändern, dann käme sie zurück an die Küste, und zwar ohne ihren bekloppten Geiger.

»Jedes Jahr«, sagte Marianne, »hab ich dich verpasst, Tobias. Ich habe schon geahnt, dass du es bist. Irgendein netter Mensch, der anonym seinen Nachbarn eine Freude macht. Ich hatte am fünften Dezember immer was vor meiner Tür. Manchmal erst am sechsten Dezember. Aber jedes Geschenk trug dieselbe Handschrift. Raffiniertes Selbstgebackenes. Ein bisschen zimtlastig. Und dann immer diese kleinen Schokoweihnachtsmänner dabei. Ich habe schon seit vier Uhr auf der Lauer gelegen.«

Sie zeigte zum Fenster. Auf der Fensterbank lag ein Kissen, daneben ein Kaffeebecher und ein aufgeklapptes Buch.

»Ich dachte, diesmal verpasse ich den Weihnachtsmann nicht. Ich habe nämlich auch etwas für ihn.«

Sie stand auf und holte ein Geschenk.

Der Propeller drehte sich von der aufsteigenden heißen Kerzenluft immer schneller, als wolle er abheben oder hätte Angst vor den Flammen. Tobias Henner sah das Ding schon brennen.

Er saß jetzt da, das Geschenk auf den Knien. Sie schnitt ein weiteres Stück vom pommerschen Quarkstollen für ihn ab und sagte: »Ich bestreiche ihn manchmal noch mit Butter. Aber jetzt ist er noch saftig genug, oder? Den kann man noch bis weit in den Januar hinein essen.«

Er ahnte, dass sich so ein Christstollen in dem Paket befand. Sie konnte vor Aufregung kaum abwarten, dass er endlich das Papier abmachte. Er wusste nicht, ob er es zerreißen und zerknüllen sollte oder ob sie zu den Frauen gehörte, die das Geschenkpapier mehrfach benutzten. Musste er sorgsam damit umgehen und es ihr zusammengefaltet zurückgeben?

Einerseits wollte er sie nicht enttäuschen, andererseits hätte er sie am liebsten erwürgt.

Er entschied sich dafür, es aufzureißen. Das Papier war von der einen Seite rot mit silbernen Sternchen drauf, von der anderen Seite silbern. Es war schärfer, als er gedacht hatte. Er schnitt sich in den Finger. Er lutschte das Blut aus der Schnittwunde. Das bunte Papier fiel unter den Tisch.

Sie betrachtete seine Handschuhe und sagte: »Da hätte ich dir wohl besser ein paar warme Winterhandschuhe geschenkt, was? Aber sag, warum machst du es heimlich? Warum klingelst du nicht und wünschst den Leuten frohe Weihnachten? Warum überreichst du ihnen dein Geschenk nicht direkt? Firmen machen das gern. Im Dezember bekomme ich drei, vier richtig schöne Fresskörbe, meist noch mit Schinken dabei, Weinflaschen, Pralinen … Mein Mann und ich hatten ja mal einen kleinen Laden auf der Westerstraße.« Sie winkte ab. »Ist schon lange her. Aber einige Lieferanten von damals denken immer noch an mich.«

Er hatte nichts gegen diese Marianne. Er fand, dass sie im Grunde eine wunderbare, lebenslustige Frau war. Doch sie wurde ihm gefährlich. Sie wusste, dass nicht Elmar oder Dietmar die Geschenke verteilt hatte, sondern er. Sie würde zweifellos bei der Polizei damit herausrücken und ihn damit, ob sie es wollte oder nicht, ans Messer liefern.

Viele Optionen hatte er nicht. Was, fragte er sich, wird die Hexenmeisterin der Kripo denken, wenn ein Mann verschwindet und gleichzeitig eine Frau in ihrer Wohnung getötet aufgefunden wird? Wird sie die richtigen Schlüsse ziehen? Wird sie die Linie der Weihnachtspäckchen verfolgen? Wird sie vielleicht sogar annehmen, dass Elmar Marianne getötet hat und danach kopflos mit seinem Fahrrad geflohen ist? Konnte es sein, dass diese nette Frau mit ihrem Gast in Streit geraten war?

Einen Einbruch vorzutäuschen, erschien ihm viel zu aufwendig. Er hätte von außen ein Fenster einschlagen oder öffnen müssen. Irgendwas hätte er dann auch stehlen müssen.

Nein! Am besten ist es, dachte er, ich lasse es wie einen Unfall aussehen.

Er zeigte auf die Weihnachtspyramide: »Mir macht so was immer ein bisschen Angst«, sagte er. »Die meisten Wohnungsbrände gibt’s ja in der Weihnachtszeit. Echte Kerzen am Baum … solche Weihnachtspyramiden oder Adventskränze mit staubtrockenen Tannennadeln … darauf heruntergebrannte Kerzen … Die Adventszeit ist immer ein Albtraum für die Feuerwehr. Am schlimmsten an Heiligabend.« Er verzog angewidert den Mund.

»Ach«, sagte sie, »ich finde, zu Weihnachten gehören einfach echte Kerzen und auch was Selbstgebackenes, damit es im Haus schön duftet.« Sie atmete ein und breitete ihre Arme aus. »Und ich habe immer einen vollen Eimer Wasser in der Nähe des Baumes stehen.«

Ja, hier stank es tatsächlich ganz entsetzlich nach Weihnachten.

Er dachte: Ich muss es wie einen Unfall aussehen lassen. Sie stolpert, wird kurz ohnmächtig, der ganze Plunder beginnt zu brennen, sie stirbt an einer Rauchvergiftung. Aber was, wenn die Feuerwehr rechtzeitig kommt? Was, wenn sie gerettet wird?

Wie würde er dastehen? Das ließe sich niemandem mehr erklären.

Nein, er musste sichergehen, dass sie diesen Abend nicht überlebte. Danach konnte gern alles in Flammen aufgehen, obwohl er so einen Tod der Kripohexe Klaasen viel mehr gönnte als Marianne, die einfach nur nett war und ein bisschen verpeilt.

Er hob den Christstollen aus dem Paket, roch demonstrativ daran, lobte ihn, heuchelte Freude und versprach, jeden Tag eine Scheibe davon zu essen, bis zum Heiligen Abend, und dabei jedes Mal an sie zu denken.

Er stand auf und näherte sich ihr. Sie glaubte, er wolle sie in den Arm nehmen, um sich bei ihr zu bedanken, doch er drückte ihr ein mit rosa Rosen besticktes Kissen aufs Gesicht.

Sie strampelte und schlug um sich. Zweimal traf sie ihn sogar, aber es waren keine Faustschläge, sondern nur halbherzig ausgeführte Ohrfeigen, als sei er ein frecher Bengel, den sie zur Räson bringen wollte.

So wie sie jetzt auf dem Sofa hing, sah sie aus, als sei sie eingeschlafen.

Er floh nicht einfach aus der Wohnung, sondern blieb ganz ruhig stehen und versuchte zu denken, wie die Kommissarin seiner Meinung nach denken würde. Die Hexenmeisterin würde ihn jagen.

Der Gedanke machte ihn vorsichtig, lud ihn irgendwie mit Energie auf. Das Ganze war wie ein Duell zwischen ihm und ihr.

Er warf das Kissen in einen Sessel und pustete die Kerzen aus. Ein Feuer würde er hier nicht entfachen. Er musste noch weiter Geschenke verteilen, und die heranrückende Feuerwehr würde ein ruhiges Arbeiten unmöglich machen.

Vielleicht werden ein, zwei Tage vergehen, bis sie gefunden wird, hoffte er. Gertrud wird morgen einen Kater haben und erst mal ihren Rausch ausschlafen. Die meldet sich morgen bestimmt noch nicht bei ihrer Freundin.

Er hatte das Glas mit dem Eierlikörpunsch angefasst. Er räumte ab, was er berührt hatte. Er goss den Rest in die Spüle und warf das Glas dann einfach in seinen Müllsack. Auch sein Geschenk nahm er mit. Nichts durfte darauf hindeuten, dass sie Besuch gehabt hatte.

So wie sie auf dem Sofa saß, hätte sie einen freien Blick auf den Fernseher gehabt. Er zog seine Handschuhe an, dann schaltete er den Apparat ein. Er legte die Fernbedienung in ihren Schoß. Jetzt sah es aus, als sei sie beim Fernsehen eingenickt. Eine ganz friedliche Situation. Eine Weihnachtsidylle, mit angeschnittenem Christstollen auf dem Tisch.

Er schaltete auf ZDF um und legte dann die Fernbedienung zurück in Mariannes Schoß.

Er ordnete ihre Haare noch. Sie sollten nicht ganz so verwirrt aussehen.

Fast hätte er ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben. Ja, er musste es sich zugestehen, er mochte sie irgendwie.

Zum ersten Mal hatte er eine Person umgebracht, die er nicht hasste. Es fühlte sich komisch an. Er hätte es gern ungeschehen gemacht. Vielleicht brachte er auch deswegen ihre Wohnung so sorgsam in Ordnung.

Dieser Eierlikörpunsch war gar nicht übel. Am liebsten hätte er sich ein bisschen davon mit nach Hause genommen.

Wenn dem Ganzen das weihnachtliche Flair fehlte, wurde so ein Punsch doch genießbar. Nur an Glühwein würde er sich nie gewöhnen. Glühwein gehörte so sehr zu Scheißweihnachten, dass sein Magen schon rebellierte, wenn er das Zeug nur roch.

Er verließ die Wohnung so, wie er gekommen war. Er zog die Tür einfach hinter sich zu. Nichts würde auf einen Besuch hindeuten, nichts auf einen Einbruch.

Vielleicht, dachte er, komme ich damit durch.

Draußen war es kälter geworden in der letzten halben Stunde. Er fror sofort, und die weiße Fahne vor seinen Lippen wurde länger.

Er sah hoch zu den vielen Sternen, die heute um die Wette zu leuchten schienen.

Wenn es da oben einen Gott gibt, dachte er, und er hoffte, dass dies nicht so war, dann verzeih mir bitte diese Tat, Herr. Ich wollte das nicht. Wirklich nicht. Ich musste es nur tun, um die Aufgabe, die du mir gegeben hast, zu Ende zu bringen.

Erst durch sein Gebet an einen Gott, an den er nicht glaubte, wuchs die Erkenntnis in ihm: War es wirklich so? War er deswegen auf die Welt gekommen? War das seine Aufgabe? Die Erde von diesem verlogenen Weihnachtsmannmist zu reinigen?

Es musste endlich jemand kommen, der Schluss mit dem ganzen Scheiß machte. Hatte Gott ihn entsandt, um für Ordnung zu sorgen? Lachten die Sterne am Himmel deswegen so sehr, weil sie wussten, dass er, der Vollstrecker der himmlischen Gesetze, mit harter Hand durchgriff?

Er erledigte den Rest seiner Arbeit ohne weitere Komplikationen. Er machte es schnell, ja professionell, bis der Sack sich endlich geleert hatte und unten drin nur noch das Glas aus Mariannes Wohnung lag und der pommersche Christstollen.

Er entsorgte alles in eine Biomülltonne.

Eine Katze fauchte ihn böse an.
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Am Morgen fielen ein paar Schneeflocken. Sie blieben aber nicht liegen, sondern schmolzen, kurz nachdem sie den Boden berührt hatten.

Als Marion Wolters zum Dienst in der Polizeiinspektion erschien, lagen bereits mehrere Vermisstenmeldungen vor, von denen sich eine schon erledigt hatte, weil ein Mann mit dem Kater seines Lebens im eigenen Auto auf dem Parkplatz zwischen der Alten Backstube, dem Amtsgericht und der Polizeiinspektion durchgefroren wach geworden war.

Marion machte sich erst mal einen starken Tee und beschloss, den Tag mit etwas Spritzgebäck zu beginnen. Das war gut für die Seele, fand sie, und beruhigte die Nerven.

Noch bevor sie die ersten Sahnewölkchen in ihre Teetasse tropfen lassen konnte, meldete sich Gisela Krzikalla. Ihr Mann Elmar sei nicht nach Hause gekommen. Frau Krzikalla weinte schon. Sie konnte kaum sprechen. Marion Wolters versuchte, sie zu beruhigen, ihr Gatte sei doch immerhin ein erwachsener Mann, und der könne ja auch mal über die Stränge schlagen. Vielleicht hätte er bei einem Freund übernachtet.

»Aber«, jammerte Frau Krzikalla, »dann hätte er sich doch bei mir gemeldet.«

»Vielleicht ist sein Handy kaputt«, wandte Marion Wolters ein.

Sie hatte solche Gespräche schon oft geführt und befürchtete, nach den großen Zeitungsberichten, die sie Holger Bloem zu verdanken hatten, und nach Ann Kathrins wilden Thesen zum Weihnachtsmann-Killer würden die Vermisstenmeldungen sich häufen. Sie brauchte eine Abwehrstrategie, um in der Welle nicht unterzugehen.

Zunächst einmal berief sie sich auf die Fakten: »Ihr Mann befindet sich doch im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte. Er hat also das Recht, seinen Aufenthaltsort frei zu wählen. Und ob er das seinen Freunden und Angehörigen mitteilt oder nicht, unterliegt lediglich seinem eigenen Willen. Es ist nicht die Aufgabe der Polizei, Aufenthaltsermittlungen durchzuführen. Es sei denn, bei der Person liegt eine Gefahr für Leib oder Leben vor. Dann werden wir natürlich aktiv. Hat Ihr Mann denn gedroht, sich umzubringen?«

»Gott bewahre! Mein Elmar ganz bestimmt nicht! Aber nach dem, was in der Zeitung stand, ist wirklich eine Gefahrenlage für Männer wie ihn entstanden.«

»Liebe Frau Krzikalla, viele rufen jetzt natürlich an. Da wurden auch eine Menge Pferde scheu gemacht. War Ihr Mann denn als Nikolaus unterwegs?«

»Ja, heimlich. Das ist doch sein großer Tag. Immer am fünften und sechsten Dezember macht er das. Manchmal sogar noch am siebten. Wissen Sie, mein Mann ist der Meinung, dass er so groß beschenkt wurde, mit einem guten Beruf, einem schönen Leben in Frieden und dann auch noch hier im Weltnaturerbe – da möchte er einfach etwas zurückgeben.«

Marion nippte an ihrem Tee. »Was heißt das?«

»Ich helfe ihm immer dabei. Wir backen Weihnachtsplätzchen. Allein zwölf Bleche in diesem Jahr. Mit den Kindern bastelt er Postkarten mit so kleinen Papierengeln, die die Flügel ausbreiten, wenn man …« Gisela Krzikalla schnäuzte sich. »Von seinem Taschengeld kauft er dann noch Schokolade, dazu kleine Nikoläuse, und wir helfen ihm, das alles zu verpacken. Er zieht dann los und verteilt es in der Nachbarschaft. Er macht das heimlich, das findet er am schönsten. Es soll so aussehen, als sei wirklich der Weihnachtsmann gekommen. Wissen Sie, er hat als Kind mal unverhofft eine Tüte vor seiner Tür gefunden. Ich glaube, es war gerade in einer schweren Zeit. Von seinen Eltern war das bestimmt nicht, mit denen hatte er sich fürchterlich verzankt. Wer immer das für meinen Mann gemacht hat, er hat damit den kleinen Jungen für sein Leben geprägt. Er ist so etwas wie der heimliche Sünnerklaas von Norden. Überhaupt hat mein Mann so ein gutes Herz. Der würde sein letztes Hemd hergeben. Wenn in der Zeitung steht, dass eine Familie in Not geraten ist, zum Beispiel beim letzten Brand – Sie wissen bestimmt, wovon ich rede –, dann hebt Elmar Erspartes ab und schickt der Familie in einem Briefumschlag einfach ein-, zweihundert Euro. Ja, so ist er. Andere Hobbys hat er nicht. Er will Gutes tun.«

»Na ja, und vielleicht«, sagte Marion Wolters hoffnungsvoll, »ist er jetzt nach so einer glücksspendenden Aktion mit einem Freund versackt. Wer weiß, vielleicht steht er schon in einer halben Stunde vor Ihrer Tür, hat Brötchen mitgebracht und …«

»Mein Mann versackt nicht. Der trinkt keinen Alkohol. Der raucht auch nicht. Ja, als ich ihn kennengelernt habe, da war das ein ganz Schlimmer, damals im Ruhrgebiet. Aber seitdem wir hier wohnen, hat er nur noch ein Ziel: so alt wie möglich zu werden, um das Leben so lange zu genießen, wie es nur geht.«

»Das hört sich wirklich nach einem netten Ehemann an. Welches Glück Sie doch haben, Frau Krzikalla. Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen.«

Marion Wolters konnte nicht anders, sie biss von dem Spekulatius ab. Leider knackte es besonders laut, was ihr unangenehm war. Sie wollte nicht, dass Frau Krzikalla sie für empathielos hielt. Während die gute Frau sich Sorgen machte, saß sie hier, trank Tee und knabberte Weihnachtsgebäck.

Sie schob alles ein bisschen von sich weg, als könne sie es damit ungeschehen machen, zerkrachte die letzten Reste zwischen den Zähnen und sagte: »Ich kann mir ja mal alle Personalien aufschreiben, Frau Krzikalla. Und wenn Ihr Mann sich bei Ihnen wieder meldet, dann geben Sie hier sofort Entwarnung. Versprechen Sie mir das?«

Gisela Krzikalla reagierte empört: »Sonst tun Sie nichts?«

»Was soll ich denn machen? Eine Hundertschaft anfordern, die Norden durchkämmt?«

»Wenn mein Mann von seiner Tour zurückkam, war er immer glücklich, aber auch durchgefroren. Es gab dann immer eine Gemüsesuppe mit Brühwürstchen. Das hatte bei uns Tradition. Und mein Mann ist ein Traditionalist. Er freute sich immer riesig auf die Suppe. Wir aßen sie gemeinsam, und er erzählte dann von seinen Erlebnissen beim Geschenkeverteilen.«

Marion Wolters konnte sich wirklich nicht vorstellen, was es dabei für großartige Erlebnisse geben sollte. Sie fragte erst gar nicht, aber Frau Krzikalla erzählte es trotzdem: »Einmal wäre er fast verhauen worden, weil ein gehörnter Ehemann ihn für den Liebhaber seiner Frau hielt. Er wollte seinem Nebenbuhler auflauern und die beiden dann in flagranti erwischen. Stattdessen kam der Sünnerklaas.«

Die Tür zur Polizeiinspektion flog auf. Der Wind fegte herein und mit ihm ein paar Schneeflocken. Papiere auf Marions Tisch flatterten hoch, obwohl es eine Trennscheibe aus dickem Glas gab. Irgendwo zog es, und Marion fröstelte.

Ein junger Mann – viel zu sommerlich angezogen, mit militärischem Haarschnitt und inselmäßigem Bartwuchs – behauptete, ohne sich vorzustellen: »Jetzt hat er sich meinen Alten geholt!«

Hinter ihm kam Ann Kathrin herein. Sie winkte Marion nur kurz zu und lief nach oben. Es war eine Dienstbesprechung anberaumt.
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Rupert ließ sich durch seine Frau Beate entschuldigen. Er habe gestern wohl etwas Falsches gegessen. Ihm sei übel.

Weller grinste und flüsterte der Pressesprecherin Rieke Gersema zu: »Eins von den zwanzig Bierchen muss wohl schlecht gewesen sein.«

Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz versuchte, die Dienstbesprechung zu eröffnen, obwohl noch lange keine Ruhe eingetreten war.

Fast jeder hatte etwas von den Verknobelungen mitgebracht. Man zeigte sich die Sachen, es wurde getauscht, probiert, gelobt und verspottet. Ostfriesen schien es wenig auszumachen, erst von einer dicken Salamiwurst abzubeißen und dann Vanillekipferl zu probieren.

Schon zum zweiten Mal verursachte Elisabeth Schwarz mit ihrem Löffel am Rand der Teetasse ein klirrendes Geräusch, aber was anderswo für Ruhe und Aufmerksamkeit gesorgt hätte, verstand man hier völlig falsch.

Einige dachten, dass sich wohl zwei Leute zuprosteten und die Gläser gegeneinanderstießen. Wer sah, was sie tat, empfand es als geradezu blasphemischen Akt, denn das dünne Teegeschirr durfte nicht so grob behandelt werden.

Sie räusperte sich laut. Das ging aber im Gelächter einiger Kollegen unter, weil Weller erzählte, was ihm als Sünnerklaas passiert war, und ehrlich, wie er war, zeigte er seine geballte Faust und sagte: »Ich hätte dem fast eine reingehauen. Plötzlich sah ich nicht mehr diesen Typen vor mir, sondern meinen Vater … Dem wollte ich immer eine reinhauen und hab mich nie getraut …«

Frau Schwarz klopfte mit dem Löffel jetzt dreimal auf den runden Tisch und rief mit donnernder Stimme: »Das ist hier keine Geburtstagsparty, sondern eine Dienstbesprechung!«

Die Grüppchen lösten sich auf, und man nahm um den Tisch herum Platz. Jetzt wurde die Chefin demonstrativ von allen angeglotzt. Die Bande kam ihr vor wie eine Schulklasse, die der Lehrerin zeigen wollte, wie folgsam sie alle waren. Einige hatten Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.

Sylvia Hoppe saß ganz anders da als sonst. Nach vielen gescheiterten Beziehungen und einer schrecklich vor die Wand gefahrenen Ehe gestand sie sich endlich ein, dass sie lesbisch war. Es hatte dazu mehrerer Therapiestunden bedurft, doch nun fühlte sie sich mit sich selbst verbunden.

Sie wollte rauskommen und es allen erzählen. Sie befürchtete überhaupt nicht, dafür gemobbt oder missachtet zu werden. Nein, so waren die hier nicht. Wenn es ihr Weg war, glücklich zu werden, dann würden sie es ihr gönnen, sie umarmen und sie unterstützen. Das war ihr ganz klar. So hatte sie ihr Team kennengelernt.

Aber selbst wenn alles anders käme, was machte es noch, wenn man zu sich stand und endlich mit sich selbst befreundet war? Und sie hatte nun die Liebe ihres Lebens gefunden.

Sie fragte sich, ob sie das zum Thema in dieser Besprechung machen sollte. Konnte sie einfach so herausplatzen und sagen: Liebe Kolleginnen und Kollegen, eins möchte ich euch mitteilen: Ich weiß jetzt endlich, warum ich mit Männern immer unglücklich war und alles in Katastrophen endete. Ich steh einfach gar nicht auf Männer, sondern ich mag Frauen.

Oder sollte sie alle zu einer Party einladen und dort ihre Frau vorstellen?

Sie war viel zu sehr mit sich, ihren Gedanken und Gefühlen beschäftigt, als dass sie Polizeidirektorin Schwarz wirklich hätte zuhören können.

Die begann süffisant: »Immerhin gibt es ja auch Positives zu berichten. Sowohl Rupert als auch Sie, Herr Weller«, sie zeigte auf ihn, »haben Ihren heldenhaften Einsatz als«, sie blickte auf einen Zettel, weil sie Angst hatte, das Wort zu vergessen, »Sünnerklaas – so nennt man das hier ja wohl – gut überstanden.«

»Lebend«, korrigierte Weller. »Gut nicht. Rupert liegt jetzt noch krank im Bett.«

Er erntete fröhliches Gelächter. Einige klopften auf den Tisch.

Frau Schwarz machte klar: »Dies ist keine Erstsemesterveranstaltung an der Uni. Hier geht es um einiges. Wir haben hier eine Menge Staub aufgewirbelt. Den Segen bekommen auch die Kollegen in anderen Polizeiinspektionen ab. Überall häufen sich Vermisstenmeldungen. Nicht alle sind ernst gemeint, aber viele eben doch.«

Marion Wolters meldete sich: »Wir haben bis jetzt zwölf.«

Polizeidirektorin Schwarz nickte ihr zu. Sie empfand das schon fast als Unterstützung in einer ihr ansonsten nicht gerade wohlgesonnenen Gruppe.

»Das legt einige Dienststellen geradezu lahm. Wir müssen jetzt sehen, wie wir wieder Luft aus dieser aufgeblasenen Sache herauslassen können, um uns unserer eigentlichen Arbeit zu widmen.«

Frau Schwarz sah Ann Kathrin Klaasen auffordernd an. Die saß ganz ruhig am Tisch und wirkte fast so, als würde sie meditieren. »Ich werte«, sagte Ann Kathrin, »unsere gestrige Aktion keineswegs als Misserfolg. Es ist gut, dass wir die Bevölkerung aufmerksam gemacht haben und die Menschen nun wachsamer sind. Noch wissen wir nicht, ob sich unter den Vermisstenmeldungen nicht auch eine befindet, die weder auf hysterisches Verhalten noch auf einen Scherz zurückzuführen ist. Ich gehe davon aus, dass unser Täter wieder zugeschlagen hat. Wenn nicht heute, dann wird er es morgen tun.«

Rieke Gersema nutzte eine Sprechpause von Ann Kathrin aus und forderte: »Ich brauche eine Presseerklärung. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, was bei mir los ist? Ich habe Anfragen aus Italien, Polen, selbst eine Zeitung aus Australien möchte wissen, was bei uns …«

Elisabeth Schwarz formulierte es scharf: »Wir geben nicht Presseerklärungen raus, weil die Presse gerne etwas möchte, sondern wenn wir etwas zu sagen haben. Wir haben aber im Moment nichts zu sagen. Es gibt nichts zu vermelden.«

Rieke Gersema zuckte ein bisschen zurück. Sie war es nicht gewohnt, so hart angegangen zu werden. »Das gibt dann aber wilden Spekulationen Auftrieb.«

»Wir werden erst in den nächsten Tagen erfahren, ob alle, die wir auf der Liste haben, wieder auftauchen oder nicht. So lange ist das eine wie das andere nur Spekulation«, warf Marion Wolters ein.

Frau Schwarz verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Was schlagen Sie denn vor, Frau Klaasen? Wie würden Sie denn weiter verfahren?«

»Nun, es handelt sich hier nicht gerade um einen Cold Case, auch wenn einige der möglicherweise begangenen Verbrechen schon Jahre zurückliegen. Ich möchte, dass wir eine Sonderkommission einsetzen, dass alle Fälle von Verschwundenen in den letzten zehn Jahren von uns überprüft werden, alle Zeugen vorgeladen werden …«

Elisabeth Schwarz löste sich aus der verkrampften Haltung, streckte die Arme aus und ließ ihre Handflächen auf die Tischplatte knallen. »Na klar! Am besten mit einer ganzen Hundertschaft! Wie viele Kräfte wollen Sie denn in der Zeit binden, um einem Hirngespinst zu folgen?«

»Hirngespinst?!«, wiederholte Ann Kathrin ungläubig.

Sie spürte, dass einige in der Runde von ihr dazu ein paar Worte erwarteten. Beide Füße fest auf dem Boden, setzte sie sich aufrecht hin, mit geradem Rücken, und sagte: »Deswegen blieben viele Serientäter so lange unentdeckt: weil man die Zusammenhänge für Hirngespinste hielt oder die ermittelnden Behörden erst gar keine Zusammenhänge gesehen haben. Das war zum Beispiel so bei den NSU-Morden und bei …«

Frau Schwarz hob die Hände: »Bitte ersparen Sie uns jetzt eine Aufzählung, Frau Klaasen.«

»Bitte ersparen Sie uns, dass wir dieselben Fehler machen wie Kollegen anderswo. Zusammenhänge zu erkennen und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen, das ist unsere Aufgabe. So überführen wir nicht nur einen Mörder, sondern so verhindern wir auch den nächsten Mord.«

Sylvia Hoppe klatschte Ann Kathrin Klaasen Beifall. Was es für tolle Frauen gibt, dachte sie, war sich aber nicht sicher, ob sie es nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte.

Ann Kathrin lächelte ihr zu.
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Wenn in der Polizeiinspektion gerade ein sanfter Wind wehte, so brauste durch die Zeitungsredaktionen ein Sturm. Nach dem Interview, das Holger Bloem mit Renate Volks zum Verschwinden ihres Mannes geführt hatte, erhofften sich jetzt natürlich viele Frauen, über einen Zeitungsaufruf Aufmerksamkeit auf das Verschwinden ihres Mannes lenken zu können. Die NWZ-Redaktion in Oldenburg wurde zugeschüttet mit Interviewangeboten von Frauen, die glaubten, ihre Männer seien Opfer des Weihnachtsmann-Killers geworden.

»Wir könnten«, sagte Lasse Deppe aus der Chefredaktion, »jemanden einstellen, der das alles bearbeitet. Es ist ja völlig verrückt. Wir können nur einen grundlegenden Artikel dazu schreiben, aber nicht wirklich all diese Menschen interviewen.«

Elisabeth Ahrends von der Emder Zeitung staunte nicht schlecht. Als sie die Redaktionsräume betreten wollte, warteten bereits vier Frauen auf sie, die über das Verschwinden ihrer Männer reden wollten. Drei davon machten einen betroffenen, ja verheulten Eindruck, eine konnte ihre klammheimliche Freude kaum verstecken. Sie hatte sich besonders hübsch zurechtgemacht, war frisch frisiert und für Elisabeth Ahrends’ Geschmack ein bisschen zu dramatisch geschminkt.

Beim Jeverschen Wochenblatt, beim Anzeiger fürs Harlingerland und bei der Wilhelmshavener Zeitung gingen gleichlautende Erklärungen ein. Sie sahen aus, wie man sich Erpresserbriefe vorstellt: aus Zeitungsüberschriften ausgeschnitten und aufgeklebt. Dann aber war das Blatt fotokopiert worden, wahrscheinlich, um es an mehrere Redaktionen gleichzeitig zu verschicken.

HIER SPRICHT DER WEIHNACHTSMANN-KILLER! ICH WERDE MIR FÜR JEDE NEUE ADVENTSKERZE, DIE IHR ANZÜNDET, EINEN WEIHNACHTSMANN HOLEN, WENN MEINE FORDERUNGEN NICHT ERFÜLLT WERDEN! ALSO EINEN PRO WOCHE!

DAS SPIELEN VON WEIHNACHTSLIEDERN IM ÖFFENTLICHEN RAUM IST UNTERSAGT! KEIN JINGLE BELLS MEHR IM RADIO! WEDER IM RADIO NOCH IM FERNSEHEN DARF LAST CHRISTMAS GESPIELT WERDEN!

ABBAU JEDER WEIHNACHTSBELEUCHTUNG!

KEINE AUFTRITTE VON VERKLEIDETEN MÄNNERN MIT WEISSEN BÄRTEN UND ROTEN MÜTZEN IN SCHULEN, KINDERGÄRTEN, KRANKENHÄUSERN ODER IN DER FUSSGÄNGERZONE!

Darunter war ein Stempel, möglicherweise mit einem Linolschnitt, vielleicht auch ein Kartoffeldruck:

TOD DEM NIKOLAUS UND ALL SEINEN VASALLEN!

Bei der NWZ und beim Kurier ging ein ähnliches Schreiben ein, allerdings mit einer anderen Forderung:

ICH VERLANGE REUE! JEDER NIKOLAUS KANN SEIN LEBEN RETTEN, WENN ER SEIN KOSTÜM VERBRENNT UND SICH NEBEN DEM FEUER IN UNTERWÄSCHE FOTOGRAFIEREN LÄSST! NIEMANDEM, DER MEINEN ANWEISUNGEN FOLGT, WIRD ETWAS GESCHEHEN. IHR SEID BEGNADIGT. DIE FOTOS SOLLEN UNTER DEM HASHTAG #DERWEIHNACHTSMANN-KILLER VERÖFFENTLICHT WERDEN.

»Was machen wir damit?«, fragte Lasse Deppe. »Ist das polizeirelevant? Veröffentlichen wir das?«

Er rief in den anderen Chefredaktionen an und schickte den Erpresserbrief direkt an die zuständigen Polizeiinspektionen.
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Frau Schwarz trumpfte mit beiden Erpresserbriefen auf. Sie las sie laut vor.

Sylvia Hoppe konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.

Auch Weller reagierte bei dem Gedanken amüsiert, dass sich jetzt alle möglichen Männer in ihren Gärten vor einem Feuer in Unterwäsche fotografieren lassen würden.

Als kleiner Junge hatte er sich manchmal den Weihnachtsmann in Unterhosen vorgestellt, um weniger Angst vor dem drohenden Strafgericht zu haben. Es war fast, als würde sich da einer seine Kindheitsträume erfüllen.

»Das sind Schülerscherze«, sagte Ann Kathrin. »Diesen Blödsinn werden wir doch wohl nicht ernst nehmen?«

»Das alles hört sich für mich sowieso an wie ein Schülerscherz, Frau Klaasen. Weihnachtsmann-Killer!« Frau Schwarz klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Hallo?! Geht’s noch?«
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Guntram Bentele, der aus Baden-Württemberg nach Ostfriesland zugereist war, fühlte sich sofort gemeint, als er in der NWZ Online das Ultimatum des Weihnachtsmann-Killers las. Es war, als würde eine Last von ihm fallen. Ja, er konnte sich von alldem befreien: Chorproben. Mütter, die ihre Kinder zu spät brachten oder unbedingt darauf bestanden, dass ihr Engelchen in der ersten Reihe singen sollte. Diese nervige Fotografiererei. All diese Fragen: Bist du wirklich der richtige Weihnachtsmann? Wo wohnt der Sünnerklaas?

In den letzten Jahren hatte ihn oft das Gefühl beschlichen, all das sei irgendwie nicht mehr sein Ding. Er hatte nur weitergemacht, weil er irgendwann damit begonnen hatte, und als Zugereister in Bensersiel machte er so viele neue Bekanntschaften und wurde zu einem geachteten, akzeptierten Bürger. Er kam sich praktisch vor wie der offizielle Weihnachtsmann, als sei nicht Guntram Bentele aus Baden-Württemberg zugereist, sondern der Sünnerklaas persönlich.

Er wurde zu Festen eingeladen, und die Nachbarn passten auf sein von der Oma geerbtes Haus auf, wenn er in seine alte Heimat zu Besuch fuhr.

Seitdem die Weihnachtsmann-Killer-Geschichte diskutiert wurde, fühlte er sich nicht mehr wirklich wohl in seiner Haut. Und das war jetzt ein Ausstiegsszenario.

Er war glücklich, dass er wenigstens die Unterwäsche anbehalten durfte. Er stellte sich im Schlabber-T-Shirt und Boxershorts in den Garten mit altem Baumbestand, häufte vor sich das Weihnachtsmannkostüm mit allem, was dazugehörte, auf, legte noch zwei Brandbeschleuniger rein und stand in gelben Stiefeln mit seinen Boxershorts frierend daneben. In den Händen lange Streichhölzer, mit denen er sich sonst die Zigarren anzündete.

Zunächst hatte er seine Nachbarin, die alleinerziehende Paula Schwingsdorf, fragen wollen, ob sie bereit wäre, ein Handyvideo von ihm zu drehen, denn die machte immer besonders schöne Fotos bei Feiern. Einige davon waren sogar schon in der Zeitung veröffentlicht worden. Eins einmal als Leserfoto des Monats im Ostfriesland Magazin.

Aber dann kam es ihm doch komisch vor, eine zwanzig Jahre jüngere Frau zu bitten, ihn in seinem Garten in diesem Aufzug zu filmen.

Sein Nachbar Pinkus Gerdes war sicherlich nicht ganz so geschickt hinter der Kamera, fand die Sache aber köstlich und wollte dabei sein.

Schon bei den Vorbereitungen hätten sie fast einen Kasten Ostfriesenbräu geleert. Es waren die kleinen Flaschen. Sie fanden das Ganze immer witziger, und bald schon knisterten die Flammen.

Mit einer Flasche Ostfriesenbräu in der Hand, die er zu Beginn des Videos aufploppen ließ, lachte Guntram Bentele in die Kamera und posaunte es heraus: »Ja, ich bereue! Ich habe jahrelang den Sünnerklaas gespielt. Also da, wo ich herkomme, sagt man ja noch Nikolaus. Mein Kostüm war dem eines echten Weihbischofs nachempfunden, und ich habe Engelschöre dirigiert. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich bitte um Verzeihung!«

Die Kamera fuhr an ihm herunter zu den hochlodernden Flammen. Erst jetzt wurde Guntram Bentele klar, dass er das Feuer möglicherweise ein bisschen zu nah am Kirschbaum entfacht hatte. Der Nordwestwind fuhr hinein und hob den brennenden Nikolausbart heraus. Er flatterte rüber aufs Nachbargrundstück. Von dort waren Schreie zu hören.

»Das reicht«, rief Guntram Bentele. »Hör jetzt auf!«

Das Video brach ab.

Während das Feuer draußen weiterbrannte und der Nachbar wütend klingelte, wärmten sich die beiden Männer im Wohnzimmer auf und luden das Video bei Instagram unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmann-Killer hoch. Dort existierten bereits zwei andere Videos von Weihnachtsmännern. Der eine verbrannte sogar seinen ganzen Sack mit Geschenken, weil die Kinder das sowieso nicht verdient hätten. Als der Sack umfiel, konnte man aber sehen, dass sich darin nur Pappkartons befanden.

Selbst jetzt noch, im Geständnis, zeigte er sich als Lügner.

Inzwischen gab es zwei weitere Hashtags: #Niewiedernikolaus und #Scheißaufweihnachten, unter denen ebenfalls halbnackte Weihnachtsmänner ihre Utensilien verbrannten. Plötzlich wurde das Ganze Challenge genannt, und am Ende eines jeden Videos forderte ein Nikolaus einen anderen auf, ebenfalls seine Klamotten zu verbrennen, damit der Weihnachtsmann-Killer ihn nicht holte.
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Ein Video, in dem zusätzlich als Hexen verkleidete Frauen auf ihren Reisigbesen angeritten kamen und dann ums Feuer tanzten, war schon mehr als viertausendmal angeschaut worden, als Tobias Henner es entdeckte. Er schaute sich auf seinem Handy an, was los war, und konnte es nicht fassen.

Eigentlich hatte er vor, sich das typische Weihnachtsessen zuzubereiten. Nach einem Mord aß er gern Fischstäbchen. Er briet sie sich in zwei großen Pfannen gleichzeitig. Damit sie schön knusprig braun wurden und nicht so pappig wie die früher von seiner Mutter, nahm er ordentlich Butter. Er verbrauchte fast ein halbes Pfund. Die Fischstäbchen mussten darin schwimmen.

Nur einmal hatte seine Mutter sie ihm gemacht, weil er lange genug gequengelt hatte, und sie hatte sie wahrlich verdorben, allein, um ihm zu beweisen, dass Fischstäbchen doch nichts Vernünftiges waren. Er sollte ja immer etwas Vernünftiges essen. Gesund sollte es sein und stark machen. Aber das ganze Ziel seiner Erziehung war, dass er brav werden sollte. Brav! Er bekam jetzt noch Wutanfälle, wenn er das Wort hörte.

Er baute aus den heißen Fischstäbchen ein Haus. Sie waren goldbraun. Nein, kein Knusperhäuschen mit Zuckerguss und Spitzdach, wie es alle Schwachsinnigen in dieser Zeit taten, sondern einen Flachdachbungalow. Genau so einen, wie seine Eltern ihn hatten, bevor alles gepfändet wurde, die Familie auseinanderflog und er zu seiner Oma nach Ostfriesland kam. Ohne die gute alte Dame wäre er wahrscheinlich in einem Kinderheim gelandet. Er verehrte sie. Bei ihr bekam er so viele Fischstäbchen, wie er wollte, und sie hatte ihm gezeigt, wie man sie richtig knusprig machte.

Mit Remoulade aus der Tube spritzte er statt einer Hexe und Hänsel und Gretel drei Schneemänner neben den Eingang. Den Rest aus der Tube nutzte er, um das Dach zu verzieren. Er stippte dann die Fischstäbchen, die er mit den Fingern aß, jeweils in die Schneemänner, als würde er sie erstechen oder mit einem Schwert enthaupten … So schmeckten Fischstäbchen am besten!

Wie andere ihr Lebkuchenhäuschen aufaßen, so vernaschte er jetzt seinen Fischstäbchen-Bungalow Stück für Stück. Dabei sah er sich auf seinem Handy die Videos an.

»Wollt ihr mich verarschen?«, zischte er wütend, als könne er mit den Nikoläusen, die dort ihre Sachen verbrannten, direkt reden. »So leicht kommt ihr mir nicht davon!«

Guntram Bentele war eigentlich die Nummer zwei auf seiner Liste, wenn man Ann Kathrin Klaasen als Nummer eins sah, sogar erst die Nummer drei. Aber den würde er sich jetzt sofort holen. Bis Bensersiel war es nicht weit.
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Gisela Krzikalla griff zum äußersten Mittel. Nie hätte sie sich vorstellen können, jemals im Leben so etwas zu machen. Als junge Frau hatte sie praktisch ihren Freundeskreis verloren, weil sie sich weigerte, bei den Anti-Atomkraft-Demonstrationen mitzumachen. Sie hatte vorgeschoben, im Grunde nicht gegen Atomkraft zu sein, denn das sei doch eine ganz saubere und gute Energie. In Wirklichkeit hatten ihre Mutter und ihr Vater es ihr verboten.

Es war natürlich undenkbar, vor ihren Freundinnen damit herauszurücken. Wie hätte sie denn dagestanden?

Man lehnte sich auf gegen seine Eltern. Man versuchte, anders zu sein als der Rest der Gesellschaft. Es war überall eine Aufbruchstimmung zu spüren. Dinge würden sich verändern. Doch für sie blieb alles beim Alten. Sie tat, was ihre Eltern von ihr verlangten, und wenn sie mal ganz aufmüpfig war, dann las sie heimlich im Bett ein Buch mit schlüpfrigen Stellen drin.

Trotzdem wagte sie es heute. Das, was sonst in ihren Augen nur Links- oder Rechtsradikale taten, war heute das einzige Mittel ihrer Wahl: Sie demonstrierte gemeinsam mit ihren Kindern auf dem Marktplatz in Norden vor der Polizeiinspektion.

Sie hatten Plakate gemalt und auf Pappe geklebt, Schilder zum Hochhalten und Umhängen: Wo ist unser Vater?, war die einfache Frage, die ihre Kinder vor sich hertrugen. Sie selbst hatte sich ein Schild gemalt, auf dem stand: Warum ist die Polizei untätig?

Auf ihrem Rücken, vergrößert, das Foto ihres Mannes, nicht ganz vorteilhaft aufgenommen, weil er gegen die Sonne blinzelte, aber trotzdem mit seinem typischen, verschmitzten Lachen. Darunter groß sein Name: Elmar Krzikalla, verschwunden am 5. Dezember.

Sie stand mit ihren Kindern noch keine fünf Minuten auf dem Marktplatz, da gesellte sich bereits Frau Volks zu ihnen. »Endlich passiert was«, sagte sie. »Wir lassen uns das nicht länger gefallen.« Sie rief laut in Richtung Polizeiinspektion: »Warum hilft uns keiner? Warum nimmt uns keiner ernst?«

Eine Schülergruppe des Ulrichsgymnasiums, die eine Freistunde hatte, machte Aufnahmen und jagte Fotos und Videos durchs Internet.

Oben in der Polizeiinspektion stand Elisabeth Schwarz schmallippig am Fenster und sah nach unten. Sie zischte Ann Kathrin Klaasen zu: »Das haben wir Ihnen zu verdanken! Ihnen und diesem verantwortungslosen Holger Bloem!«

»Wir sollten die Sorgen der Bürger ernst nehmen«, schlug Ann Kathrin vor. »Ich verstehe die Frauen.«

Elisabeth Schwarz drehte sich so, dass sie Ann Kathrin direkt in die Augen sehen konnte. Sie hielt dem Blick länger stand als sonst. »Und was schlagen Sie jetzt vor? Wollen Sie wieder eine Pressekonferenz geben, oder spekulieren Sie auf eine Einladung in eine Talkshow?«

»Nein«, sagte Ann Kathrin beleidigt und drehte sich um, »ich würde am liebsten den Weihnachtsmann-Killer fangen.«

»Ich schlage erst mal vor, dass Sie runtergehen und die Frauen dort unten beruhigen.«

In der Tür drehte Ann Kathrin sich noch einmal zu ihrer Chefin um: »Beruhigen? Wie soll ich das machen? Ich gehe davon aus, dass ihre Männer tot sind. Wir haben die Leichen nur noch nicht gefunden. Oder glauben Sie, dass sie irgendjemand gefangen hält?« Ann Kathrin beantwortete ihre Frage selbst: »Über einen so langen Zeitraum? Herr Volks wird seit genau einem Jahr vermisste. Nee, Frau Schwarz. Die sind tot. Alle beide. Ich spüre es. Hier.« Ann Kathrin griff sich an den Magen.

Frau Schwarz hob die Hände hoch in die Luft, als müsse sie die Götter beschwören. Sie sah zur Decke: »Herrje, sie spürt es im Magen!« Sie sah Ann Kathrin wieder an und zeigte mit dem Zeigefinger der linken Hand auf sie: »Andere haben es im Urin.« Sie sprach das Wort Urin aus, als gäbe es so etwas gar nicht und sei eine reine Erfindung. »Ich nenne das Hokuspokus. Mit richtiger Polizeiarbeit hat so etwas nichts zu tun. Bringen Sie mir Fakten!«

Ann Kathrin zeigte zum Fenster: »Das da draußen auf dem Markt sind Fakten. Wir haben ein Problem, Frau Schwarz. Es verschwindet nicht dadurch, dass wir weggucken oder es leugnen.«

Im Flur hörte Ann Kathrin Ruperts Stimme: »Habt ihr gesehen, was im Internet für eine Challenge läuft? Halbnackte Weihnachtsmänner verbrennen ihre Klamotten. Da bin ich dabei!«

Marion Wolters hatte es auch bereits gefunden, und unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmann-Killer fand sie bei Bentele sechsunddreißig Kommentare, von: Zieh den Bauch ein, du Fettsack, bis zu: Ich will ein Kind von dir, Sünnerklaas!

Rupert fuhr nach Hause, um seine Ankündigung in die Tat umzusetzen. Er nahm den Hinterausgang der Polizeiinspektion, weil er nach eigener Aussage keine Lust hatte, an den hysterischen Frauen vorbeizulaufen. Das überließ er dann doch lieber Ann Kathrin Klaasen.

Er holte bei ten Cate noch ein bisschen Weihnachtsgebäck und ließ sich dann von seiner Frau Beate im Garten filmen, wie er das Weihnachtsmannkostüm verbrannte. Er trug keine schlabberigen Boxershorts wie die anderen, sondern einen Minislip, der seinen Körper besser zur Geltung brachte. Er drückte die Brust raus und zog den Bauch ein. Seine Beinmuskulatur ließ er spielen. Er poste ein wenig, wie im Sommer am Strand, aber es war doch ein bisschen kalt. Er bekam schon eine Gänsehaut, und deshalb beeilte er sich, seine Sätze loszuwerden. Dabei rückte er näher ans Feuer.

»Mein Name ist Rupert. Ich bin Hauptkommissar. Ja, auch ich habe den Sünnerklaas gespielt. Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage.« Er kicherte, als sei das ein Riesenwitz. »Ich verspreche, das nie wieder zu tun. In Zukunft werde ich keine Stutenkerle mehr an Kinder verteilen, keine Marzipanschweine mehr verschenken und erst recht keine Deichgrafkugeln. Wisst ihr, was ich mache? Ich esse das alles selber!« Er klatschte sich auf den Bauch und lachte Tränen über seinen eigenen Witz.

Beate stoppte die Aufnahme und senkte das Handy. »Das willst du doch jetzt nicht wirklich im Internet veröffentlichen?«

»Warum nicht?«, fragte Rupert. »Selbstverständlich will ich das. Das ist die neue Zeit, Beate. So kann jeder mal ganz kurz berühmt sein. Es ist ein Witz, nichts weiter.«

Sie sah das nicht ganz so locker. »Das sagst du doch nur, um mich zu beruhigen. Da steckt doch wieder viel mehr dahinter. Meinst du, ich weiß nicht, warum du den Sünnerklaas gespielt hast? Ihr wolltet den Killer auf euch locken, Weller und du.«

»Ja«, sagte Rupert mit Bekennermut und rieb sich frierend die Oberarme, »das wollten wir.«

Beate schüttelte verständnislos den Kopf: »Was seid ihr nur für Kindsköpfe?! Ihr spielt mit eurem Leben!«

»Wir sind keine Kindsköpfe. Wir sind Helden.«

»Und jetzt«, fragte sie und zeigte auf das Feuer, »machst du das auch, um ihn anzulocken? Willst du, dass er uns hier abends besucht? Willst du mich zur Witwe machen?«

»Nein«, lachte Rupert und versuchte, sie zu beruhigen. Er wollte sie sogar in den Arm nehmen, doch sie wich zurück. »Das mache ich, wenn überhaupt, um den Killer zu besänftigen. Das ist doch genau, was er von den Weihnachtsmännern dieser Welt verlangt.«

Rupert lief ins Haus und wickelte sich in eine Wolldecke. Er zog die Knie an den Körper und kuschelte sich aufs Sofa.

Beate setzte sich zu ihm. »Versteh einer die Männer«, sagte sie und fuhr mit einer Hand über seinen Kopf. »Du frierst«, sagte sie.

Er gab ihr recht. »Ja. Lass uns zusammen in die heiße Badewanne gehen, und danach können wir wilden, hemmungslosen Sex haben. Was hältst du davon?«

»Ja«, sagte Beate, »ich habe schon immer davon geträumt, mal mit dem Weihnachtsmann zu vögeln, nachdem er seine Kleidung verbrannt hat.«

Rupert wusste nicht genau, ob es ernst gemeint war oder nicht. Er versuchte, es in ihrem Gesicht zu lesen. Doch obwohl sie schon lange verheiratet waren, würde sie immer ein Geheimnis für ihn bleiben.
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Guntram Bentele wollte eigentlich seinen Lieblings-James-Bond-Film gucken. Adventszeit war für ihn James-Bond-Zeit. Fast jeden Tag sah er sich einen Film aus seiner Sammlung an.

Die Möbel im Haus waren noch von seiner Oma. Eiche rustikal, dicke, klobige Sessel, ein Sofa, das unfassbar gemütlich aussah, aber quietschte, wenn man sich draufsetzte. Viel Nippes und Porzellanfigürchen standen herum. Nur der große Bildschirm war neu hinzugekommen. Ihren kleinen Fernseher hatte er entsorgt.

Seinem Siebzig-Zoll-Bildschirm hatte das große Ölgemälde von Ruth Schmidt Stockhausen weichen müssen, das vorher dort an der Wand hing. Er hatte tatsächlich für das Bild einen Käufer gefunden. Er hielt den alten Schinken für wertlos, doch ein Liebhaber hatte zweieinhalbtausend Euro dafür hingeblättert.

Er hatte zusammen mit seinem Nachbarn Pinkus Gerdes den Kasten Ostfriesenbräu praktisch im Vorbeigehen geleert und ein paar Aquavit hinterhergegossen. Jetzt lag er schlafend auf dem Sofa, während James Bond versuchte, im Namen der Königin die Welt zu retten.

Er hörte seinen Mörder nicht kommen.

Tobias Henner sah sich erst noch die glimmende Asche in der Feuerstelle im Garten an. Das Feuer auf Instagram war prachtvoller, und der flatternde, brennende Bart hatte ihm gefallen. Inzwischen gab es die Filmchen auch auf YouTube und Facebook. Er fuhr mit seinem Fuß durch die Asche.

Die Hintertür war nur angelehnt. Guntram Bentele hatte sich schnell an die ostfriesische Sitte gewöhnt, zwar die Haustür zu verriegeln, aber dafür die Tür zur Terrasse oder zum Garten offen stehen zu lassen.

Er wurde durch eine Ohrfeige geweckt. Er schreckte hoch. Eine Messerspitze stoppte seine Bewegung. Sie pikste in seinen hüpfenden Adamsapfel.

»Na, Weihnachtsmann?«, grinste Henner. »Hast du einen über den Durst getrunken?«

»Ich … ich … Wer sind Sie?«

»Ich bin der, den man den Weihnachtsmann-Killer nennt. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile, Arschloch. Kannst du denn ein Gedicht aufsagen?«

»Ich … äh … Was wollen Sie von mir?«

»Was will wohl der Weihnachtsmann-Killer vom Weihnachtsmann? So leichte Fragen stellt kein Quizmaster. Glaubst du, nur weil du deine dämlichen Klamotten verbrannt hast, lasse ich dich leben? Werden all die Engelchen, die du ausgebildet hast, traurig sein, wenn ich dich ins Jenseits schicke, oder lachen sie sich kaputt? Meinst du, dass richtige Engelchen da oben auf dich warten? Oder wirst du eher unten einfahren, in die Hölle?«

»Ich bin kein reicher Mann. Ich kann Ihnen nicht viel bieten. Aber es gibt noch alten Familienschmuck, den meine Oma mir vererbt hat. Bei den Goldpreisen heute …«

Henner lachte aus vollem Hals. »Du glaubst, es geht um Geld? Wenn das mein Ziel wäre, dann würde ich mir doch nicht so einen Versager wie dich aussuchen, der froh ist, von seiner Oma ein Häuschen geerbt zu haben. Kennst du noch das Lied: Wir versaufen unser Oma ihr klein Häuschen? Komm, sing es für mich!«

»Ich … ich kann nicht singen.«

Henners Stimme veränderte sich. Sie wurde streng und hart: »Du kannst nicht singen, und du kannst kein Gedicht aufsagen? Ja, was soll denn der Weihnachtsmann von so einem Jungen halten? Da wird der Nikolaus aber sehr böse sein! Da kommt bestimmt gleich Knecht Ruprecht. Kennst du den? Der wird dir schnell den Arsch versohlen. Der stopft dich nicht mit Pralinen voll.«

Auf dem Tisch stand noch eine Flasche Ostfriesenbräu. Guntram Bentele versuchte, sie zu erreichen. Er angelte mit seiner Hand, kam aber nicht ganz bis ran. Er ruckelte sich auf dem Sofa immer näher dorthin. Noch hatte Henner nicht begriffen, dass er versuchte, an eine Waffe zu kommen.

Mit einem Ruck griff Bentele danach. Er bekam den Flaschenhals zu fassen.

Da fuhr die Klinge durch seinen Unterarm. Die Haut ritzte ein. Blut spritzte. Aber es tat komischerweise nicht weh. Das Messer war scharf genug, um Papier zu schneiden.

Bentele schlug mit der Flasche nach Henners Kopf. Der wich aus und stieß mit dem Messer zu. Dreimal.

Guntram Bentele bewegte sich nicht mehr.

Henner sah sich im Flur im Spiegel an. Nein, so konnte er nicht unter die Leute gehen.

»Der Weihnachtsmann hat doch sicherlich nichts dagegen, wenn ich sein Bad benutze«, sagte er und hörte in seinem Kopf ein Gitarrensolo und grunzende Schreie. Das war die Musik, die er liebte. Death Metal.

Er hämmerte mit dem Messer in der Luft einen wilden Rhythmus auf einem imaginären Schlagzeug. Er suchte das Badezimmer und wurde schnell fündig.

Offensichtlich konnte Guntram Bentele sich keine Haushaltshilfe leisten. Hier sah es aus wie Sau. Er verlor die Lust, sich zu duschen.

Draußen hatte es zu hageln begonnen. Henner nahm sich Benteles gelben Ostfriesennerz. Das war typisch für Zugezogene. Richtige Ostfriesen trugen so etwas schon lange nicht mehr, falls sie es überhaupt jemals getan hatten. Aber die Zugereisten kauften sich als Erstes einen gelben Ostfriesennerz.

Er verdeckte die Blutspritzer gut.

Henner verließ das Haus so, wie er gekommen war. Draußen griff er noch einmal in die Asche und warf sie in die Luft. Sie vermischte sich mit den Hagelkörnern.

So schnell, dachte er, kann man eine Sache beenden und ein Leben ebenfalls.

Er spürte die Kraft der Fischstäbchen in sich. Er fühlte sich großartig und überhaupt nicht mehr einsam. Es war ein bisschen so, als würde ihm die Welt gehören. Wenn er tötete, fühlte er sich Gott näher. Oder dem Teufel?

Er wusste es nicht genau, und er wusste auch nicht, wen von beiden er sympathischer fand. Bedingten sie sich nicht gegenseitig? Was war denn Gott ohne den Teufel, was war der Teufel ohne Gott? Was war Plus ohne Minus? Was Ebbe ohne Flut? Tag ohne Nacht?

Mit solchen Gedanken fuhr er zurück nach Hause.
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Pinkus Gerdes hatte sonst nie viel fürs Internet übrig, doch natürlich wollte er jetzt sehen, was aus dem Video geworden war. Er kam sich ein bisschen vor wie der kleine Steven Spielberg aus Bensersiel, denn immerhin hatten das Video inzwischen mehr als zwölftausend Menschen angeschaut. Wenn es so weiterginge, wären es bis Weihnachten mehrere Millionen.

Er konnte es nicht fassen.

Er wollte rübergehen, um es seinem Nachbarn Guntram zu zeigen. Er klingelte mehrfach, doch Bentele öffnete nicht.

Er hatte ihn beim Abschied eingeladen, mit ihm James Bond zu gucken. Pinkus Gerdes war also sicher, dass Bentele zu Hause war.

Er ging in den Garten und betrat das Haus durch den Hintereingang.

»Guntram! Guntram? Ist alles in Ordnung? Geht’s dir gut?«

Zunächst sah er den großen Bildschirm. Roger Moore handelte gerade im Auftrag der Königin.

Er wäre fast wieder gegangen. Er blieb noch einen kleinen Moment. Vielleicht war Guntram zur Toilette gegangen und kam jeden Augenblick zurück. Sie hatten beide ziemlich viel getankt.

Dann sah er die Hand vom Sofa hängen. Er machte einen Schritt, und durch die geänderte Perspektive sah er den verrenkten Körper des toten Guntram Bentele.
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Marion Wolters nahm den Anruf aus Bensersiel entgegen. Obwohl es ein ziemliches Gestammel war und sich der Mann reichlich betrunken anhörte, schickte sie sofort einen Einsatzwagen hin, der sich in der Nähe befand, und informierte Ann Kathrin, die draußen vor der Polizeiinspektion seit gut vierzig Minuten mit aufgebrachten Bürgern diskutierte.
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Pinkus Gerdes trank die dritte Tasse Kaffee und dazwischen immer wieder Wasser. Aber betrunken war er trotzdem.

Er zeigte Ann Kathrin Klaasen die Stelle im Garten. »Hier hat er das Kostüm verbrannt, und ich habe ihn gefilmt. Ja, wir haben dabei einen genascht. Herrje, warum denn nicht? Wir sind doch nicht mehr Auto gefahren! Wir haben doch nichts Schlimmes gemacht. Ich wohne da, zwei Häuser weiter.«

Marion Wolters sah sich bereits im Internet an, was die beiden hochgeladen hatten. »Guck mal, Ann Kathrin, und unser Rupi ist auch schon mit von der Partie.«

»Sie haben mit ihm so ein Video gemacht«, fragte Ann Kathrin fassungslos, »und kurz danach hat ihn jemand ermordet?«

Herr Gerdes nickte. Seine Hände zitterten. »Ja.«

Marion Wolters steuerte einen sinnlosen Beitrag bei: »Ja, nach Selbstmord sieht das wirklich nicht aus, Ann. Das war unser Weihnachtsmann-Killer.«

»Orientiert der sich jetzt am Internet? Dann ist Rupert wirklich in Gefahr. Und diese Challenge breitet sich schneller aus als das Coronavirus. Anscheinend verbrennt hier gerade jeder Nikolaus seinen roten Kittel.«

»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte Gerdes.

»Nichts«, sagte Ann Kathrin. »Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Beruhigen Sie sich erst mal.«

»Beruhigen? Soll ich jetzt etwa rübergehen und mich neben meiner Frau schlafen legen? Kommt der dann zu uns? Legt der uns auch um? Herrgott, wo leben wir eigentlich? Was ist aus dieser Welt geworden?«
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Henner fühlte sich getrieben, so als würde seine Zeit ablaufen. Er sah sich, als sei er ein Sandkorn, ganz oben in einer Sanduhr. Ja, er konnte es fühlen: Unter ihm rieselte es durch einen dünnen Engpass in den nächsten Glaskolben.

Nein – vielleicht war er auch kein Sandkorn. Er war es schon selbst. Aber er war ganz klein, so klein, wie Sandkörner eben sind.

Er konnte sich nirgendwo festhalten. Unter ihm gab der Boden nach. Bald würde er durch den engen Glaskanal sacken. Vorher musste er noch einiges erledigen. Diese Internetgeschichten beschleunigten alles.

Der Journalist Holger Bloem und Kommissarin Ann Kathrin Klaasen hatten es losgetreten.

Doch nun wuchsen die Gerüchte zu einem Tsunami an. Bis jetzt hatte er alles im Griff. Die Handlungsführung lag ganz bei ihm. Aber inzwischen war eine Dynamik entstanden, die ihn erschreckte.

Er konnte nicht wirklich einschätzen, was als Nächstes geschehen würde. Nutzte es ihm? Verspotteten diese Weihnachtsmänner ihn im Internet, oder ergaben sie sich, weil sie ihn fürchteten? War er zum Helden geworden oder zur Witzfigur?

Er fand es verwirrend. Fast wäre es ihm lieber gewesen, ohne Beachtung weiterzumorden. Doch nun keimte auch so ein Hoffnungsschimmer in ihm auf, als könnte er diese weihnachtsduselige Stimmung tatsächlich zum Kippen bringen. Zunächst in Ostfriesland. Und dann überall.

Wenn die Weihnachtsmänner echt reihenweise ihre Klamotten und falschen Bärte verbrannten, dann war vielleicht bald Schluss mit dem ganzen Mist.

Er würde seinen Weg weitergehen. Bis zum Schluss. Er durfte nicht warten bis zum nächsten Jahr. Die Sanduhr lief.

Er wollte sich nicht beirren lassen. Von nichts und niemandem.

Dieser Bulle, Rupert, stand der auf seiner Seite? Sah der ehrlich ein, was er falsch gemacht hatte? Kippte die Stimmung auch bei der Polizei?

Aber wohin sollte das führen?

Nein, er glaubte nicht, dass die Polizei bald Weihnachtsmänner verhaften und Knusperhäuschen beschlagnahmen würde. Trotzdem verwirrte ihn das alles, und er wurde von dem Gefühl getrieben, sich beeilen zu müssen.

Klar konnte er sie nicht alle töten. Leider. Aber er konnte ihre Reihen weiter ausdünnen, und die große öffentliche Beachtung beflügelte ihn und setzte ihn gleichzeitig unter Druck.

Vielleicht, dachte er, werde ich sogar Nachahmer finden. Beginnen Revolutionen nicht so? Irgendwo demonstrieren drei, vier Leute, immer mehr schließen sich ihnen an, und es endet damit, dass die Regierung flieht.

Er sah sich staunend wie ein Kind die Filme, Fotos und Bekenntnisse im Internet an. Es entwickelte sich nicht rasend, wie eine Onlinezeitung schrieb, nein, es explodierte!

Offensichtlich wurden schon die Nikolauskostüme knapp. Einige Männer beteuerten in Stiefeln neben brennenden Holzscheiten, dass sie früher mal als Nikolaus ihr Unwesen getrieben hatten, aber die Klamotten nicht mehr besitzen würden.

Einige bereuten unter Tränen. Andere wurden von Lachkrämpfen geschüttelt und prosteten am Ende dem Weihnachtsmann-Killer zu: »Auf dein Wohl, alter Sack!«
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Durch Guntram Benteles Ermordung wurden die Karten neu gemischt, wie Marion Wolters es ausdrückte.

Polizeidirektorin Schwarz formulierte es so: »Wir stehen jetzt vor einer Neubewertung der Lage.«

Für Sylvia Hoppe, Rieke Gersema und Frank Weller stand nun fest, dass Ann Kathrin mit ihrer Theorie recht behalten hatte.

Ann Kathrin glaubte, ab jetzt vorbehaltlos unterstützt zu werden, und war bereit, Polizeidirektorin Schwarz sofort zu verzeihen. Sie hatte nicht vor, schmutzige Wäsche zu waschen. Sie wollte einfach nur den Weihnachtsmann-Killer stoppen.

Doch die Dienstbesprechung lief in eine andere Richtung. Ein BKAler war angereist und hatte ein versteinertes Gesicht, als sei ihm jedes Lachen, ja sogar jedes Lächeln fremd.

Wenn einer einen Witz reißt, der ihn richtig zum Lachen bringt, dachte Weller, wird sein Gesicht Risse bekommen und aufplatzen. Kalk wird herausrieseln, und vermutlich brechen auch die abstehenden Ohren ab.

Weller stellte sich das bildlich vor. Der Mann gehörte genau zu den Autoritäten, die Weller im besten Fall nicht ernst nahm. Wenn er mies drauf war, machten sie ihn wütend.

Der Mann hieß Dr. William Hoffmann. Er sprach wie ein Bayer, der lange in den USA gelebt hatte, so einen bayrisch-amerikanischen Brei. Er war Spezialist für Massenhysterie. Weller hatte bis dahin nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt gab.

Dr. Hoffmann tuschelte mit Frau Schwarz.

Ann Kathrin war bereit, die Entschuldigung von Frau Schwarz entgegenzunehmen und sofort zu akzeptieren. Sie konzentrierte sich darauf, in keiner Weise ironisch zu sein oder irgendwie auszuteilen. Für sie kam es darauf an, die Chefin voll in ihre Arbeit zu integrieren und so rasch ein arbeitsfähiges Team zu gründen.

Rupert war sehr mit seinem Handy beschäftigt. Er bekam – vermutlich ausgelöst durch das Video – plötzlich viele Nachrichten und Freundschaftsanfragen von Verflossenen.

Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz stellte Dr. William Hoffmann als Fachmann vor, dessen Hilfe sie angefordert habe und der freundlicherweise sofort aus Bremen gekommen sei, wo er gestern Abend einen Vortrag über Massenphänomene gehalten hatte.

Das Steingesicht guckte, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun und Frau Schwarz würde über einen anderen Menschen reden.

Marion Wolters ließ Kandis in der Tasse knistern und bot Sylvia Hoppe auch einen Tee an. Die war sofort gern dabei.

Der Tee floss gerade in einem langen, dünnen Bogen in die Tasse, als der Satz fiel: »Durch eine unverantwortliche Pressearbeit haben wir eine Internet-Hysterie ausgelöst, deren erstes Opfer wir nun zu beklagen haben: Guntram Bentele.«

Marion war sehr geschickt im Teeeingießen. Ja, sie hatte es zu einer Kunst erhoben, einen ganz langen Strahl sausen zu lassen, ohne dabei etwas zu verschütten. Doch jetzt klatschte die Hälfte daneben. Der Strahl schoss über die Tasse, und ein paar Tropfen trafen sogar den aufgeklappten Computer von Frau Schwarz.

Ann Kathrin Klaasen saß mit offenem Mund da und staunte. Sie wirkte plötzlich unintelligent. »Wir haben was?«

Der Mann mit dem versteinerten Gesicht sagte nichts, sondern blickte Frau Schwarz an. Sie war so etwas wie sein Sprachrohr.

»Sie erwarten jetzt vermutlich, Frau Klaasen, dass wir Ihnen sagen, Sie haben mit Ihrer Theorie recht behalten. Aber nein, das ist nicht so. Es handelt sich hier um eine Art sich selbst erfüllender Prophezeiung. Sie haben diesen Irrsinn in die Welt gesetzt, Ihre guten Kontakte zur Presse haben Ihnen dabei leider sehr geholfen, und nun beginnt der Wahnsinn. Wir müssen damit rechnen, dass wir es jetzt tatsächlich mit einer Serie zu tun bekommen und sich der Täter als Nächstes einen anderen Clown aussucht, der hier als Weihnachtsmann unter den Hashtags #DerWeihnachtsmann-Killer, #Niewiedernikolaus und #Scheißaufweihnachten aufgetreten ist.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Rupert.

Marion Wolters gab ihm recht: »Da bin ich ausnahmsweise mal vollständig deiner Meinung.«

Weller guckte zu seiner Frau. Er verrückte seinen Stuhl etwas, so dass er sie mit der Hand berühren konnte. Er wusste, wie sehr diese Worte Ann Kathrin trafen.

Sie schluckte. Sie war weiß im Gesicht. »Machen Sie mich gerade für den Mord an Guntram Bentele verantwortlich, Frau Schwarz?«

Die Polizeidirektorin sah zu dem BKAler. Der nickte, ohne die Miene zu verziehen. Frau Schwarz sagte: »Sie lassen mir leider keine andere Wahl, Frau Klaasen.«

Sie drehte ihren Computerbildschirm um. Mehrere Videos mit halbnackten Weihnachtsmännern waren dort zu sehen. »Stoppen Sie diesen Irrsinn, Frau Klaasen!«

»Ja, äh … geht das jetzt hier auch irgendwie gegen mich?«, fragte Rieke Gersema, die sich als Pressesprecherin immer wieder übergangen fühlte. Plötzlich stand dann etwas in der Zeitung, und sie musste dafür den Kopf hinhalten.

Rupert fuhr dazwischen: »Wenn Sie recht haben, Frau Schwarz, dann bin ich auch auf seiner Liste …«

Elisabeth Schwarz unterbrach ihn: »Ja. Sie und zweiundsiebzig andere Personen. Praktisch alle paar Minuten kommt jemand dazu. Das alles hat keiner mehr im Griff. Wissen Sie, was es bedeutet, so viele Menschen unter Polizeischutz zu stellen? Und die sind ja auch nicht alle aus Ostfriesland. Hier: Leute aus Bochum, Schwerte, Saarbrücken, St. Wendel.« Sie machte eine Geste, als würde das Ganze dadurch noch größer werden. »Zürich. Luzern. St. Gallen. Salzburg. Damit sind schon mal drei Länder betroffen. Und das hier, Frau Klaasen«, sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihren Computer, »wird auch in weitere Länder überschwappen. Und diese Polizeidienststelle hier wird man am Ende dafür verantwortlich machen. Sprich, mich.«

Rupert hielt sich die Hände vors Gesicht. »Was für eine Scheiße!«

»Da sprechen Sie wahre Worte gelassen aus«, sagte die Polizeichefin.

Es wurmte Rupert, wie sie mit der ganzen Situation umging, und Ann Kathrin Klaasen derart zu beschuldigen, stand ihr seiner Meinung nach nicht zu. Er sah Weller an, dem er als Ehemann von Ann Kathrin den Vortritt lassen wollte, doch Weller schwieg, weil er wusste, dass seine Frau sich gut selbst verteidigen konnte. Rupert hielt das für eine Aufforderung unter Männern und interpretierte sie so, dass er jetzt einschreiten müsste.

Rupert erhob sich und sprach wie ein Burgherr von den Zinnen, wenn seine Mannen bereit sind, die Belagerung der Burg zu durchbrechen: »Ja, hoffentlich kommt der Irre zu mir. Bei mir ist er genau an der richtigen Adresse! Ich sack ihn gleich ein.«

Rupert zog links sein Jackett zur Seite, um seine Heckler & Koch im Holster zu zeigen. Doch er trug sie heute am Gürtel. Rechts.
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Gertrud Rickert hatte bis nachmittags geschlafen. Es wurde schon wieder dunkel, als sie das Fenster öffnete und einmal durchlüftete. Schneeflocken küssten ihr Gesicht. Das tat gut. Eine leckte sie von ihrer Lippe.

Sie reckte den Kopf weit hinaus und öffnete den Mund. Sollten die Schneeflocken doch direkt auf ihre Zunge fliegen. Das hatte sie schon als Kind getan. Warum sollte sie jetzt, nur weil sie achtzig war, damit aufhören? Eine achtzigjährige Witwe, die ihren Kopf mit weit ausgestreckter Zunge aus dem Fenster reckte, kam vielleicht nicht bei allen Menschen gut an, dafür ging es ihr aber gut.

Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie jetzt ihre Pubertät nachholen. Damals hatte sie sie irgendwie in all dem Stress, etwas werden zu wollen und Prüfungen zu bestehen, verpasst.

Als ihr in ihrem durchgeschwitzten Nachthemd kalt wurde, schloss sie das Fenster und trank zwei Gläser von dem guten ostfriesischen Leitungswasser, im Stehen, direkt am Hahn. Statt Aspirin gegen den Kater zu schlucken, machte sie sich lieber einen schwarzen Tee. Sie stand auf Bünting-Tee. Vanille Koppke.

Sie konnte noch nichts essen. Stattdessen lutschte sie zwei Teebonbons.

Die kleine Radtour durch die kalte Luft weckte all ihre Lebensgeister. Immer wenn Schneeflocken sie trafen, fühlte sie sich wie Sterntaler, ein Märchen, das sie sehr liebte.

Es ging ihr schon wieder prima, und sie überlegte, ob sie heute noch auf dem Weihnachtsmarkt essen gehen sollte. Sie mochte die Gerüche dort. Sie hatte sich vorgenommen, in diesem Jahr gemeinsam mit Marianne die Weihnachtsmärkte in Aurich, Leer und am Schloss Dornum zu besuchen. Vielleicht gab es ja mal eine Chance auf weiße Weihnacht.

Sie kaufte auf Weihnachtsmärkten gerne Wollsocken für die Enkelkinder und gab sie dann als selbst gestrickt aus. Die Enkel mochten den Gedanken, eine strickende Oma zu haben, doch sie spielte lieber Skat.

Die Enkelkinder sah sie höchstens zweimal im Jahr, an ihrem Geburtstag und an Weihnachten, falls nichts dazwischenkam. Manchmal fragte sie sich, ob sie ohne Weihnachten ihre Enkelkinder überhaupt noch sehen würde. Sollten sie ruhig an die strickende Oma im Schaukelstuhl glauben.

Sosehr sie es hasste, wenn schon im September das Weihnachtsgebäck in den Regalen lag, so sehr gefiel es ihr zur richtigen Jahreszeit. Der Kommerz in den Großstädten und Kaufhäusern war ihr zuwider. Aber Weihnachtsmärkte gefielen ihr. Die große, erwachsene Frau wurde dann zum kleinen Kind. Endlich hatte niemand mehr über sie zu bestimmen. Sie konnte sich kaufen, was sie wollte, und essen, worauf sie Lust hatte! Die Vorteile, erwachsen zu sein …

Sie war auf dem Weg zu ihrer Freundin Marianne.

Es kam ihr komisch vor, dass Marianne nicht ans Telefon ging. Gertrud hatte einen Schlüssel zu Mariannes Haus, und Marianne besaß einen Schlüssel für Gertruds Haustür. Die zwei unterstützten sich gegenseitig. Und sie vertrauten sich.

Gertrud klopfte zweimal, rief den Namen ihrer Freundin und schloss dann auf.

Sie wusste schon, als die Tür erst einen Spalt geöffnet war, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Sie hätte nicht sagen können, warum. Es war nichts Verdächtiges zu sehen, trotzdem hatte sie diese Körperreaktion.

Ihr Herz raste. Ihr Blutdruck schoss hoch. Das spürte sie im Kopf. Vor allen Dingen hinter den Augen.

Sie atmete im Flur einmal tief ein und aus und rief noch einmal: »Marianne?!«

Gertud sah zunächst im Schlafzimmer nach. Sie hoffte, ihre Freundin krank im Bett vorzufinden. Sie war bereit, sie zu pflegen, für sie zu kochen, und natürlich würde sie Frau Dr. Scholle anrufen.

Aber das Schlafzimmer war leer.

Neben dem Bett ein Stapel Taschenbücher. Marianne mochte Kriminalromane. Sie las die Klassiker: Agatha Christie, Dorothy L. Sayers, Patricia Highsmith. Da redete jemand im Wohnzimmer, oder? Es musste der Fernseher sein, denn das war klar die Stimme der Nachrichtensprecherin Gundula Gause.

Gertrud betrat das Wohnzimmer und sah ihre tote Freundin mit der Fernbedienung im Schoß.

Gertrud war eine taffe Frau, aber jetzt musste sie sich hinsetzen. Ihre Knie begannen zu zittern. Sie bekam nur schwer Luft. Sie japste.

Später gestand sie sich ein, dass sie den Körper ihrer Freundin mit ihren Augen sofort nach Wunden abgesucht hatte. Nach Verletzungen. Sie wagte nicht, sie anzufassen.

Marianne war beim letzten Treffen noch topfit gewesen, machte Radtouren bis Greetsiel ohne Elektromotor und spielte Golf, weil sie das mal mit ihrem Mann begonnen hatte. Mindestens einmal im Monat achtzehn Löcher im Golfclub Lütetsburg, wo sie vor vielen Jahren mit ihrem Helmut Mitglied geworden war. Und im Frühling joggte sie sich die Winterpfunde ab.

Sollte sie jetzt plötzlich an einem Herzinfarkt oder Schlaganfall gestorben sein? Sie versäumte keine Vorsorgeuntersuchung und musste keinerlei Medikamente regelmäßig einnehmen.

Eigentlich hatte Gertrud geglaubt, die Erste zu sein. Marianne sollte die Beerdigung in ihrem Sinne organisieren. Sie hatten sich darüber unterhalten. Sie selbst wollte im Lütetsburger Park beigesetzt werden, wo sie so oft im Mai spazieren gegangen waren und sich an der Blütenpracht der Rhododendren erfreut hatten.

Marianne dagegen hatte für sich eine Seebestattung erwogen. Sie wollte Teil ihrer geliebten Nordsee werden und damit auch wieder bei ihrem Mann sein. Sie hatte sogar von einer Wiedervereinigung mit ihrem Helmut gesprochen. Mit ihren Worten hörte sich der Tod fast wie eine zweite Hochzeit an.

Sie hatten in einer sehr symbiotischen Beziehung gelebt, und selbst nach seinem Tod kam es Gertrud so vor, als sei er immer noch an ihrer Seite und würde manchmal durch Marianne sprechen. Sie konnte sogar seine Stimme nachmachen. Wenn es Probleme gab, hatte Marianne oft gesagt: »Helmut würde jetzt …«

Gertrud konnte zunächst noch gar nichts tun. Sie saß nur da und weinte, während der Fernseher lief.
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Ann Kathrin Klaasen raste mit ihrem Twingo zu Marianne Siebels’ Haus in der Nordseestraße, sofern sie mit ihrem fünfundzwanzig Jahre alten Twingo überhaupt rasen konnte. Sagen wir also besser: Für ihre Verhältnisse raste sie …

Anders als Kommissarinnen oder Agenten im Kino hatte Ann Kathrin noch nie einen Täter durch eine Autoverfolgungsjagd stellen müssen. Das überließ sie lieber den Stuntmen im Film. Sie war im Gegensatz zu den meisten ihrer männlichen Kollegen für ein Tempolimit auf der Autobahn.

Die wenigen Schneeflocken zogen durch die Scheibenwischer klare Spuren, die erst deutlich machten, wie schmutzig die Scheiben eigentlich waren.

Ann Kathrin war nicht gerade die Frau, die sich Zeit nahm, ihr Auto zu waschen. Autowaschanlagen waren ihr auch irgendwie fremd. Sie hatte immer das Gefühl, ihr Twingo könne darin zerquetscht werden. Sie liebte ihren Twingo, doch er sah eben aus, wie er aussah. Sie selbst schminkte sich ja auch nur sehr wenig und sehr selten.

Sie bremste vor dem Haus ab. Auf der glatten Fahrbahn geriet der Twingo ins Schlingern. Fast wäre Ann Kathrin in die Hecke gefahren. Auf der Hecke lag eine dünne weiße Schneeschicht, wie eine löchrige Tischdecke, die jemand über die Hecke geworfen hatte.

Vorsichtig stieg Ann Kathrin aus. Sie hatte für dieses Wetter die falschen Schuhe an. Schnee und Glatteis waren die Ostfriesen nicht gewohnt. Hier war alles sofort zur Stelle, um den Deich gegen die Sturmflut zu befestigen, Menschen in Seenot zu retten oder aus dem Watt. Aber Straßen zu streuen oder vom Schnee zu räumen, war nicht gerade die Stärke der Ostfriesen. Weiße Weihnacht gab es hier eher selten. Stattdessen wurde die Nordsee wild und demonstrierte gern ihre Macht.

Ann Kathrin breitete ihre Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und tippelte mit kleinen Schritten zur Tür.

Im Vorgarten erregte eine einsame Rose mit gefrorenen Blättern und Kristallen an den Rändern Ann Kathrins Aufmerksamkeit. Die späte Blume war wohl vom Wintereinbruch überrascht worden. Solche Details prägten sich Ann Kathrin fotografisch ein.

Welchen Überlebenswillen muss so eine Blume haben, dachte sie. Diese Rose war auf eine sympathische Art trotzig und wunderschön.

Vor der Haustür sah sie Gertrud Rickerts Fahrrad. Es war nicht abgeschlossen.

In der Wohnung sprach Ann Kathrin Gertrud an: »Mein Name ist Ann Kathrin Klaasen. Mordkommission Aurich. Haben Sie uns gerufen?«

Gertrud nickte, bekam aber nur ein Krächzen heraus. Sie kannte Ann Kathrin gut. Sie mochte starke Frauen und beobachtete Anns Werdegang schon lange. Sie las in der Lokalzeitung nicht nur die Todesanzeigen, sondern war am Leben der Gemeinde interessiert.

Sie zeigte auf ihre tote Freundin und räusperte sich: »Da. Sehen Sie nur.«

Ann Kathrin versuchte, Mariannes Puls zu ertasten. Am Hals und am Handgelenk. Nichts. »Wie kommen Sie darauf, dass Ihre Freundin ermordet wurde?«

»Sie hat Flusen auf der Lippe – von dem Kissen da.«

Das Kissen lag auf einem Sessel, gut zwei Meter von der Toten entfernt. Ann Kathrin bewunderte Gertruds Beobachtungsgabe.

»Sie war pumperlgesund und lebensfroh«, behauptete Gertrud.

Draußen hielt ein Rettungswagen.

»Sie kommen zu spät«, sagte Gertrud resigniert zur ersten Notfallsanitäterin, die ins Zimmer kam.

Der Notarzt nickte Ann Kathrin zu und stellte den Tod fest.

Wenige Sekunden später kam Rupert mit Jessi Jaminski an.

Ann Kathrin begleitete Gertrud in die Küche. »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«, fragte sie.

»Ich habe einen Schlüssel. Sie hat auch einen von mir.«

Ann Kathrin ermunterte die Frau, zu reden. »Sie sehen aus, als ob Sie einen Verdacht hätten …«

Gertrud reagierte erschrocken. »Himmel, das habe ich nicht! Sehe ich wirklich so aus?«

Ann Kathrin nickte.

Gertrud relativierte: »Na ja, also es gab da so einen Vorfall … Marianne hat eine Nachricht auf ihrem Handy bekommen. Ist aber schon ein paar Wochen her. Oma, ich brauch dringend Hilfe. Mein altes Handy ist gestohlen worden. Dies ist meine neue Nummer. Oder so ähnlich.«

»Der Enkeltrick?«

»Marianne hat sich zunächst drauf eingelassen und geantwortet, ist dann aber misstrauisch geworden und hat das angebliche Enkelkind mit Sören angesprochen. Es gibt in ihrer Familie aber keinen Sören. Als Sören dann antwortete, hat sie die Polizei gerufen.«

Ann Kathrin lobte die Tote: »Gute Idee. Das hat Ihre Freundin prima gemacht. Aber deswegen wird doch niemand umgebracht …«

»Rache vielleicht?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Ann Kathrin. »Diese Leute wollen einfach nur Geld abzocken. Die arbeiten wie eine Firma, sind vernetzt, haben meist Chefs im Ausland. Wir …« Ann Kathrin hoffte, Gertrud nicht zu überanstrengen. Sie schätzte Gertrud auf Anfang siebzig. Die Achtzig sah man ihr tatsächlich noch nicht an.

»Wir bringen Sie gerne nach Hause oder wohin immer Sie wollen. Wir haben auch eine gute Psychologin.«

Gertrud empörte sich: »Psychologin? Mache ich auf Sie einen so verwirrten Eindruck?«

»Nein, aber vielleicht stehen Sie unter Schock. Man findet ja nicht täglich eine Leiche.«

Gertrud wollte mit dem Fahrrad nach Hause fahren und mit ihrer Trauer allein sein.

Ann Kathrin war entschieden dagegen: »Nein. Wir bringen Sie lieber.«

Rupert spielte den Gentleman. Er wollte gern Gertruds Chauffeur spielen.

»Nein, Herr Kommissar, das ist nicht nötig. Ich bin ja mit dem Rad hier. Was soll denn daraus werden?«

»Ach, das bringen wir Ihnen auch nach Hause«, bot Rupert an.

Jessi erinnerte ihn daran: »Unsere Polizeiwagen in Ostfriesland haben leider keine Fahrradträger, Rupi.«

Er sagte nichts. Er nickte nur, kam sich aber blöd und bevormundet vor, so als sei er erst seit ein paar Tagen bei der Truppe.

Er radelte auf dem Damenrad, Jessi fuhr Gertrud im Dienstwagen.

Die Straßen waren glatt. Der Nordwestwind scharf. Es schneite. Die Flocken kamen nicht einfach von oben herunter, sie schossen in Wellen heran, als hätte Frau Holle vor, Rupert die Sicht zu nehmen.

Am Straßenrand tanzten Schneeflocken wie in einem Strudel im Laternenlicht. Dieser Strudel näherte sich nun Rupert, ja schien ihn zu verfolgen.

Gibt es das, fragte Rupert sich mit kalten Ohren, rotten sich Schneeflocken zusammen? Können sie einen Plan verfolgen? Bilden sie Banden? Staaten? Wie Ameisen oder Bienen? Zieht Licht sie an oder einfach meine imposante Persönlichkeit?

Er stellte sich vor, was seine spirituelle Ehefrau Beate dazu sagen würde: Vielleicht will dir das Universum ein Zeichen geben?

Beate glaubte an solche Zeichen. An Regenbogen oder Wolkenformationen … Ein Maulwurf im Garten war für sie ein Zeichen, dass etwas aus der Tiefe hochsteigen wollte, eine Andeutung, dass noch vergessene Seelenanteile bearbeitet werden müssten.

Sie war so anders als er, dass sie ihn täglich neu verblüffte.

Manchmal versuchte er, wie sie zu denken. Das gelang ihm nur selten. Er fand es schon schwierig genug, wie ein Hauptkommissar zu kombinieren und die Welt durch die Augen von einem zu sehen, der für Recht und Ordnung sorgen sollte.

Beate suchte immer hinter allen Dingen den Sinn.

Er glaubte nicht, dass es so etwas ernsthaft gab. Vielleicht war Sinnsuche mehr etwas für Frauen? Er suchte lieber nach dem besten Whisky, nach schönen Erlebnissen im Bett und einem guten Essen. Wobei für ihn selten etwas besser war als die Currywurst in Gittis Grill.

Er hatte nicht den Ehrgeiz, mit dem Rad schneller da zu sein als Jessi mit dem Auto. Diese Zeiten waren vorbei. Er musste nicht mehr ständig den Supermann spielen. Er war froh, wenn er durchkam, ohne zu stürzen.

Er radelte an parkenden Autos vorbei, da öffnete ein Golffahrer seine Tür, ohne sich vorher umgedreht zu haben. Rupert versuchte zu bremsen, doch dieses Scheißrad hatte keinen Rücktritt. Er musste in Bruchteilen einer Sekunde entscheiden. Der Bremsweg wurde zu lang. Er sprang einfach vom Rad, knallte lang auf die Straße, das Rad donnerte gegen die Tür.

Der erschrockene Autofahrer stand kreidebleich da und kramte zunächst nach einer Zigarette. Dann sah er sich an, was der Zusammenstoß mit seiner Tür gemacht hatte. Um Rupert oder das Fahrrad kümmerte er sich nicht.

Damit brachte er Rupert mächtig gegen sich auf. Dem war noch nicht klar, ob er sich etwas gebrochen hatte oder nicht. Seine Knie schmerzten, seine Ellbogen und die Handinnenflächen waren aufgerissen, weil er sich damit auf der eisglatten Fahrbahn abgefangen hatte.

Der Fahrer schaffte es sogar, Rupert anzufahren: »Können Sie denn nicht aufpassen?«

»Sie müssen aufpassen, wenn Sie die Tür öffnen, verflucht nochmal! Das ist der typische Radfahrertod! Ein Autofahrer steigt einfach aus, ohne sich vorher umzugucken. Sind Sie bescheuert?«, fluchte Rupert und erhob sich langsam. »Ostfriesland ist Radfahrerland! Da lernt man das doch von Anfang an, oder nicht? Und dann auch noch bei der glatten Fahrbahn!«

Rupert konnte noch nicht gerade stehen. Sein linkes Bein zitterte, und die Knie schmerzten.

»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte der Golffahrer.

»Ja«, prophezeite Rupert, »ich glaube, Sie werden gleich einen brauchen, weil ich Ihnen nämlich erst das Nasenbein breche und dann beide Arme!«

Der Mann zog sich in sein Auto zurück und knallte die Tür zu. Er verriegelte die Tür und tippte auf seinem Handy herum.

Rupert klopfte gegen die Scheibe: »Lass die Scheibe runter, du Idiot!«

Der verängstigte Mann stammelte: »Ich … ich rufe die Polizei!«

»Sie ist schon da«, konterte Rupert und knallte seinen Dienstausweis gegen die milchig verschmierte Scheibe. »So, und jetzt steigen Sie mal aus und zeigen mir Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere. Haben Sie etwas getrunken?«

Der Mann öffnete die Tür. Seine Hände zitterten. Langsam wurde er sich seiner Situation bewusst.

»Haben Sie etwas getrunken?«, wiederholte Rupert.

»Nein, ich … äh …«

»Ach, ist die Fahne also von gestern?«

»Nein, ich war auf dem Weihnachtsmarkt. Ich habe wirklich nur am Glühwein genippt …«

»Genippt? Wie viele Gläschen nippen Sie denn so im Stehen weg?«, wollte Rupert wissen. Dann zog er sein eigenes Handy aus der Tasche und rief in der Inspektion an.

Marion Wolters ging ran. »Polizeiinspektion …« Weiter kam sie gar nicht. Rupert flötete: »Hallöchen, Mariönchen! Hier möchte gerne jemand in die Tüte blasen und dann eine Blutprobe abgeben. Ein Verkehrsrowdy. Nein, nein, kein Jugendlicher, die Jugend von heute ist gar nicht so schlecht, wie alle denken. Sieht man ja an unserer Jessi. Der Herr hier ist – na, sagen wir fünfzig, vielleicht fünfundfünfzig, und erlebt seinen zweiten Frühling als Verkehrsrowdy.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin vierundvierzig.«

»Na«, lachte Rupert, »dann hast du dich aber nicht besonders gut gehalten. Und wenn du so weitermachst, wirst du die fünfzig gar nicht mehr erreichen …«

»Geht’s dir gut, Rupi?«

»Warum fragst du, Mariönchen?«

»Du klingst so komisch.«

»Ich bin gerade voll hingeknallt, weil irgend so ein Idiot seine Autotür aufgerissen hat, ohne vorher über seine Schulter zu gucken.«

»Brauchst du ärztliche Hilfe?«, fragte Marion.

»Ich nicht, aber der Typ vielleicht, wenn ihr nicht sehr schnell hier seid. Lange halte ich den nämlich nicht mehr aus. Weißt du, ich kann so arrogante Saftsäcke, die die Schuld immer bei anderen suchen, nicht leiden.«

»Ich dachte, du bist genau so einer …«

Rupert blieb die Luft weg.

Sie erläuterte: »Ich meine, einer, der gern die Schuld bei anderen sucht statt bei sich selbst.«

»Bratarsch!«, zischte Rupert und drückte das Gespräch weg.

»Können wir das nicht irgendwie unter uns regeln?«, fragte der Fahrer. »Ich könnte Ihnen ein neues Rad kaufen und …«

»Das müssen Sie sowieso.«

Jessi rief an: »Rupi? Wo bleibst du?«

»Ach, ich wurde aufgehalten. Ich bin gleich da. Ich komme zu Fuß.«

»Pass auf, dass du nicht ausrutschst und dich hinlegst. Es ist verdammt glatt.«

»Keine Sorge, mach ich. Tschüs, bis gleich.«

Rupert zeigte auf das Fahrrad: »Guck dir das mal an, du Penner. Das ist keine Acht da in dem Rad, das ist schon fast eine Neun. Und«, Rupert zeigte die Schürfwunden seiner Handflächen vor, »und das hier macht auch keinen Spaß.«

»Es tut mir leid. Wirklich. Ich werde in Zukunft dran denken und mich immer umdrehen. Ich war nur so … ich … ich hatte mich mit meiner Frau gestritten und dann …«

Rupert hob den Zeigefinger: »Ach, auch noch beim Fahren telefoniert?«

»Ich habe eine Freisprechanlage – und meine Frau ist wirklich kompliziert. Wenn sie anruft, muss ich drangehen. Und ich bin sowieso schon viel zu spät …«

»Halt die Fresse«, fuhr Rupert ihn an. »Dein Familienleben interessiert mich einen Scheißdreck. Meine Frau macht Yoga, und«, Rupert griff an sein linkes Knie, »weißt du, was das für ein Gefühl ist, mit dicken, geschwollenen Knien auf so einem Meditationskissen zu sitzen? Meditiere du mal, wenn du Schmerzen bis in die Haarwurzeln hast, Mensch!«

»Sie machen Yoga? Also für mich ist das ja nichts.«

»Für mich auch nicht. Jetzt setz dich ins Auto und denk über deine Sünden nach, bis die Kollegen kommen. Mensch, du gehst mir so was von auf den Sack!«

Der Mann setzte sich tatsächlich brav ins Auto, legte die Hände aufs Lenkrad, ließ den Motor aber nicht an.

Rupert knallte die Tür zu. Was ist nur aus dieser Welt geworden, dachte er sich. Jetzt stehe ich hier frierend vor dem Golf rum, und der sitzt im warmen Auto.

Rupert klopfte sich gegen die Oberarme. Noch einmal rief er bei Marion Wolters an: »Die Kollegen sollen sich beeilen, verdammt!«

»Klar, Rupi, sie haben ja sonst nichts zu tun.«

Rupert schaffte das Fahrrad zur Seite. Es sah ganz schön ramponiert aus. Er würde sich auf jeden Fall um ein Ersatzrad für Frau Rickert kümmern. Es war ihm grottenpeinlich, ihr Rad auf den paar Metern kaputt gefahren zu haben.
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Ann Kathrin schickte alle weg, um in Marianne Siebels’ Wohnung alleine zu sein. Die Spurensicherung brauchte noch Zeit. Sie saßen bei einem Zimmerbrand in Wittmund fest. Einiges deutete auf Versicherungsbetrug hin, und es war zu Personenschäden gekommen.

Ann Kathrin sah sich die Wohnung an. Es gefiel ihr, hier allein zu sein und in die Situation hineinzuspüren. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Spurensicherung sich noch viel mehr Zeit lassen können.

Sie schaute sich die Buchregale an und stellte fest, dass Marianne eine Frau gewesen war, die an der Vergangenheit hing. Sie besaß sogar noch eine große Schallplattensammlung. Viele Klassiker: Beethoven, Mozart, Bach.

Ähnlich war es mit ihren Büchern. Hier fand Ann Kathrin die Klassiker der Kriminalliteratur. Agatha Christie, Georges Simenon, Patricia Highsmith.

Ann Kathrin musste an ihren Mann Frank Weller denken, der ja ständig Kriminalromane las, praktisch gar nichts anderes. Er hätte sich hier bestimmt gern ein paar Exemplare ausgeliehen. Neben den Klassikern gab es auch ein paar Ostfriesenkrimis, von Theodor J. Reisdorf, Christiane Franke und Peter Gerdes. Die hatte Weller natürlich auch alle. Sie fand zwei begehrte Erstausgaben von Regula Venske aus dem Leda-Verlag.

Später setzte Ann Kathrin sich im Wohnzimmer auf den Boden. Es war eine alte Angewohnheit von ihr, sich in einer Ecke auf den Boden zu setzen und alles aus dieser Perspektive zu betrachten. Sie sah das zusammengeknüllte rote Weihnachtspapier mit silbernen Sternchen unterm Tisch auf dem Boden liegen. Sie kroch auf allen vieren hin und staunte. Daran war Blut.

Sie kannte das. Man schnitt sich am Weihnachtspapier. Wem war das noch nie passiert?

Sie betrachtete Mariannes Fingerspitzen. Unter ihren Fingernägeln waren ein paar Flusen, die offensichtlich zu dem Kissen gehörten, aber Schnitte oder frische Risse fand sie an Marianne Siebels’ Fingern nicht. Auch lag nirgendwo ein ausgepacktes Weihnachtsgeschenk herum.

Was war hier passiert?

Ann Kathrin stellte sich vor, dass Frau Siebels Besuch gehabt hatte. Vielleicht kam jedes Jahr jemand vorbei, und sie tauschten Weihnachtsgeschenke aus. Der Mörder hatte sein Geschenk direkt ausgepackt und sich dabei geschnitten. Vielleicht hatte ihm das Geschenk nicht gefallen, jedenfalls waren die beiden in Streit geraten, er hatte das Kissen gegriffen und Frau Siebels damit erstickt.

Ann Kathrin berührte das Kissen nicht, sah es sich aber an und fand auch dort winzige Blutspuren.

Das Ganze musste ein Freudenfest für die Spusi sein.

Es dauerte noch eine knappe Stunde, bis die Kollegen anrückten. Als sie Helmut in seinem weißen Schutzanzug sah, verließ sie die Wohnung sofort. Sie konnte den Kerl nicht ausstehen. Sie hielt es kaum aus, mit ihm zusammen in einem Raum zu sein. Sie waren mehrfach aneinandergeraten. Ihrer Meinung nach gehörten solche Leute überhaupt nicht in den Polizeidienst.

Sie lehnte diesen Helmut so sehr ab, dass sie immer seinen Nachnamen vergaß. Vermutlich eine Freud’sche Fehlleistung, dachte sie.

Zum Glück waren noch zwei Frauen dabei, die begrüßte Ann Kathrin freundlich. Ihn ignorierte sie demonstrativ.

Er bemerkte das natürlich und rief laut: »Ich wünsche Ihnen auch einen schönen zweiten Advent, Frau Klaasen!«

Sie verstand die Provokation nur zu gut. Der zweite Advent war noch gar nicht. Er hoffte, von ihr verbessert zu werden, um ihr dann sagen zu können, dass sie eine spießige Kleinigkeitenkrämerin war, aber nicht mal die Höflichkeit besaß, zu grüßen.

Sie wollte in den Twingo steigen. Die Tür war zugefroren. Sie zerrte daran herum und war sich wohl bewusst, dass sie aus dem Haus von Helmut beobachtet wurde. Sie sah ihn am Fenster. Auf keinen Fall wollte sie ihn oder eine seiner Mitarbeiterinnen um Hilfe bitten.

Weller hatte ein Spray gekauft, mit dem vereiste Schlösser und Türen leicht zu öffnen waren. Ironischerweise befand sich das Spray in ihrem Handschuhfach.


[image: ]

Tobias Henner sah nach dem Mord an Marianne Siebels einiges anders. Warum, fragte er sich, mache ich mir eigentlich immer die Mühe, die Leiche zu entsorgen? Warum packe ich meine Tiefkühltruhe mit fetten Männern voll statt mit Fischstäbchen oder Pizza? Warum hebe ich in frostkalten Böden nachts Gräber aus?

Regelmäßig hatte er sich dabei erkältet. Die schwere Arbeit ließ ihn schwitzen, bis seine Kleidung klatschnass war. Dazu der eisige Wind. Diese schlimmen Rückenschmerzen hinterher …

Pro Eisgrab brauchte er in den darauffolgenden Tagen zwei große Tuben Voltaren und viele Ibuprofen-Tabletten. Manchmal vier am Tag. Zäpfchen halfen ihm, aber es widerstrebte ihm, sich etwas in den Hintern zu schieben.

Er holte sich jedes Jahr bei Dr. Anika Scholle eine Grippeschutzimpfung ab. Auch gegen Pneumokokken hatte er sich impfen lassen. Er wollte schließlich nicht in der wichtigsten Einsatzzeit für den Weihnachtsmann-Killer wegen Krankheit ausfallen. In gewisser Weise war er ja ein Saisonarbeiter. Ja, so empfand er sich: als jemand, der eine Arbeit zu erledigen hatte.

Er warf jeden Morgen hochdosiertes Vitamin C ein, aber eine Erkältung fing er sich trotzdem regelmäßig in der Adventszeit. Er empfand es wie einen Fluch. Wer nahm schon einen Mörder mit triefender Nase ernst? Die Weihnachtsmänner sollten ihn doch fürchten!

Er hasste es, sich in der Öffentlichkeit die Nase zu putzen. Er fand das demütigend. Es war für ihn, als würde er sich mitten auf der Straße in die Hose machen. Andere Menschen rotzten völlig ungeniert, husteten in Cafés und Kneipen – ja, es gab sogar Verrückte, die fotografierten ihre vollgeschnupften Papiertaschentücher und stellten die auf Facebook oder Instagram ein. Der schlimme Nikolaus Josef Binder aus Wilhelmshaven hatte es zum Beispiel gemacht und darunter nur ein einziges Wort: Erkältet …

Er hatte einen Kommentar daruntergeschrieben: Jetzt sind wir aber froh, dass du keinen Durchfall hast.

Später ärgerte er sich darüber. Es sollte zwischen ihm und seinen Opfern keine Verbindung geben. Das war doch der typische Fehler, über den Täter stolperten. Die Kriminalpolizei suchte immer nach einer Verbindung, einer Beziehung zwischen Täter und Opfer. Im Regelfall war es dann die eifersüchtige Ehefrau, die die Lebensversicherung kassieren wollte, der Nachbar, den der Laubbläser nervte, oder der Kollege, der auf der Karriereleiter ein Stückchen nach oben klettern wollte und dabei aus dem Weg räumte, was ihn störte.

Und deshalb werdet ihr mich nicht kriegen. Zwischen mir und den Toten gibt es keine Verbindung. Nur bei Josef Binder aus Wilhelmshaven habe ich einmal diesen Fehler gemacht und einen Post von ihm kommentiert. Vielleicht sollte ich den Drecksack verschonen, um mich nicht selbst zu gefährden.

Er lief durch seinen Garten und führte in der nassen Wiese mit seinem Samuraischwert Luftschläge aus.

Er stellte sich vor, Ann Kathrin Klaasen zu enthaupten.

Seine Klinge zerfetzte die Luft. Das Geräusch vertrieb die Möwen von der Dachrinne. Sie erkannten die Bedrohung.

Es war, als könnte er Ann Kathrin jetzt schon schreien hören.

Ja, die Hexe sollte brennen!

Aber leider hatte er keinen Ofen, der groß genug für sie war.

In Zürich-Unterstrass kannte er ein italienisches Restaurant, da gab es einen großen Steinofen, in dem herrliche Pizzen gebacken wurden. Der Ofen war groß genug. Da hätte er sie reinschieben können. Einen nachdenklichen Abend lang hatte er dort gesessen, Pizza gegessen, Rotwein getrunken und immer wieder zum Ofen geguckt, wenn der Pizzabäcker die frisch belegte Pizza in den Ofen schob, als würde er einen hungrigen Drachen füttern.

Im Ofen hatte es glutrot geleuchtet. Gern hätte er sich selbst so einen Ofen aus Schamottesteinen gebaut und in den Garten gestellt, aber der war zu auffällig.

Er führte Schwerthiebe und -stiche auch gegen Weller und Rupert aus. Die Narren versuchten in seiner Vorstellung, Ann Kathrin zu verteidigen. Er schlug Rupert die Hände ab und Weller den ganzen rechten Arm.

Er könnte Ann Kathrin enthaupten und ihren Kopf in ihrem eigenen Backofen grillen. Der ganze Körper passte sicherlich nicht rein. So einen großen Ofen hatte kein Mensch. Es sei denn … eine Bäckerei vielleicht … oder … In Aurich-Schirum gab es ein Krematorium! War es möglich, dort nachts einzubrechen und eine Leiche zu verbrennen?

Das Risiko war groß. Er wollte nicht zu leichtsinnig werden und zu viel riskieren. Warum sollte er Ann Kathrin und all die Weihnachtsmänner nicht einfach in ihren Wohnungen töten und dort liegen lassen?

So war mein ganzes bisheriges Leben, dachte er voller Mitgefühl für sich selbst: Ich habe mir immer so viel Mühe gegeben, und nie wurde es richtig honoriert! Da rackert man sich den ganzen Tag ab, und wofür?

Er ging zurück ins Haus und guckte auf den Bildschirm seines Computers. Waren diese zigtausend geklickten Videos die eigentliche Anerkennung? Suchte er die überhaupt?

Noch war er anonym, aber wenn er morgens das Internet einschaltete, würde er bald dort sein Gesicht sehen. Ja, er ahnte es: Die Zeit der Anonymität neigte sich dem Ende zu.

Der Weihnachtsmann-Killer gefasst!

Diese Überschrift hatte er im Traum auf NWZ Online gelesen. Es war in der Nacht ganz konkret für ihn gewesen. Er war davon aufgewacht, völlig durchgeschwitzt, ja fiebrig. Er hatte sich zu den Leichen in die offene Tiefkühltruhe gelegt, als könne er so die Polizei täuschen. Sie sollten ihn für ein Opfer halten.

Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, aber als er aufzustehen versuchte, klebte sein Schlafanzug an den Eiskristallen fest. Es war gar nicht so einfach … Dieses Geräusch, als er sich von den Leichen löste … Es klang so echt!

Noch ein bisschen länger, dachte er, und ich wäre eins mit ihnen geworden.

Er hatte sich komplett umgezogen und erneut schlafen gelegt.

Der nächste Traum begann schöner. Er ging durch die Osterstraße auf das beleuchtete Café ten Cate zu. Vor der Buchhandlung LeseZeichen, direkt neben dem Café, sah er sein Foto auf den Titelseiten. Er zog einen Kurier raus und eine NWZ. Der Zeitungsständer fiel um. Die Blätter flogen herunter. Der Wind fegte die Zeitungen über die Osterstraße Richtung Markt.

Vor der Schwanen-Apotheke rief jemand: »Das ist er! Das ist er! Der da! Haltet ihn! Er haut ab!«

Als er sich umdrehte, um in Richtung Markt zu fliehen, wurde die Straße von einem Dutzend anderer Weihnachtsmänner abgeriegelt. Einige von ihnen erkannte er: Peter Grendel. Holger Bloem. Und Rupert, den verfluchten Lügner. Sie hatten ihn alle getäuscht. Auch mit ihrer Challenge.

Einige von denen, die er ins Jenseits befördert hatte, waren ebenfalls da. Seybert. Ripken. Naber …

Aus dem Café trat Jörg Tapper, als Weihnachtsmann verkleidet, mit einem riesigen vergoldeten Bischofskrummstab. Dieses religiöse Herrschaftssymbol war in Wirklichkeit eine Waffe. Jörg Tapper drehte daran und zog ein Schwert heraus.

Er versuchte, an Jörg Tapper vorbeizukommen, doch der stand breitbeinig auf der Straße und hob das Schwert: »Jetzt haben wir Weihnachtsmänner dich, und glaub mir, wir sind ziemlich sauer!«

Erneut schreckte er im Bett hoch.

Die Weihnachtsmänner töten den Weihnachtsmann-Killer.

Er fragte sich, ob er geschrien hatte. Er griff sich ans Herz. Neben seinem Bett lag ein Blutdruckmessgerät. Im Frühling und im Sommer hatte er niedrigen Blutdruck. Um die 120 zu 80. Im Dezember stieg sein Blutdruck, dann hatte er meist um die 200 zu 100.

Frau Dr. Scholle hatte ihm Tabletten verordnet. Candesartan Basics. Aber er nahm sie nicht.

War das eine Anspielung? Hatte sie ihn erkannt? Immerhin spielte das Wort Satan darin eine Rolle. Satan schrieb man zwar ohne r, aber das war nur eine Täuschung, um ihn reinzulegen. Oder wusste sie, dass er in seiner Kindheit den Teufel nicht Satan, sondern Sartan genannt hatte?

Außerdem tat ihm der hohe Blutdruck gut. Er fühlte sich dann lebendiger. Als Weihnachtsmann-Killer brauchte er das. Er musste seinen schlimmen Gegnern gewachsen sein. Jeder, der Großes vollbringen wollte, brauchte so etwas. Er konnte sich nicht vorstellen, dass van Gogh oder Picasso mit einem Einschlafpuls von 100 zu 60 vor der Leinwand gestanden hatten. Oh nein! Die Jungs hatten es bestimmt in den Ohren rauschen gehört. Unter 180 zu 90 ließen sich solche Kunstwerke nicht erschaffen. Vielleicht musste der systolische Blutdruckwert sogar über 200 gehen.

Er duschte, erst heiß, bis die Haut rot brannte, dann eiskalt.

Dann ging er in die Stadt. Er nahm sich vor, diese ganze geheuchelte Weihnachtsduselei sehr bewusst auf sich wirken zu lassen. Ja, er wollte sich dem Terror aussetzen, um seine Einsatzbereitschaft zu steigern. Er war bereit, Opfer zu bringen. Er durfte jetzt nicht müde werden.

Marianne Siebels war nur eine notwendige Verdeckungstat gewesen. Die zählte nicht. Es ging um Weihnachtsmänner! Der Rest war Beifang.

Andere hängten sich einen Adventskalender an die Wand. Jeden Tag öffneten sie eins der vierundzwanzig Türchen. In den Kalendern seiner Kindheit waren nur Bildchen und billige Schokoladenstückchen gewesen. Mehr Zucker als Kakao. Zweimal hatte er in der Vorweihnachtszeit deshalb zum Zahnarzt gemusst. Als ihm der erste Zahn gezogen wurde, hatte der Zahnarzt ihm mit erhobenem Zeigefinger erklärt: »Das kommt nur von den vielen Süßigkeiten. Du ruinierst dir deine Zähne damit. Die hinten sehen schon aus wie Grabsteine.«

Manchmal, dachte Henner grimmig, hatte der Mann im weißen Kittel extra lange gebohrt. Vielleicht liebte er diesen schrillen Ton, oder er war einfach ein Sadist.

Wenn ich mit den Weihnachtsmännern fertig bin, könnte ich gleich mit den Zahnärzten weitermachen …

Im Café ten Cate gab es große, dicke Adventskalender mit Überraschungen. Darin waren nicht nur Pralinen, sondern ganze Kunstwerke aus Schokolade und natürlich Weihnachtsgebäck.

Im Combi konnte man Adventskalender mit Schnapsfläschchen hinter den Türchen kaufen. Es wurde immer verrückter. Der Clou, das große Geschenk, wartete traditionell hinter der Vierundzwanzig.

Er hatte sich einen eigenen Adventskalender gebastelt. Hinter jedem Türchen war das Foto eines toten Weihnachtsmannes. Einige hatte er als Leichen fotografiert. Von anderen befand sich hinter dem Türchen ihr Plastik-Personalausweis, ihr Führerschein oder eine Haarsträhne.

Hermann Volks hatte er in der Tiefkühltruhe fotografiert, nachdem er schon ein paar Tage darin gelegen hatte. Aus irgendwelchen Gründen hatte er es vorher einfach versäumt. Jetzt gefiel ihm das Foto besonders gut. Volks’ Haare waren weiß gefroren, und in seiner Nase steckten Eiszapfen.

Den ersten Kalender würde er bald vollenden. Mit ein bisschen Glück noch in diesem Jahr. Die ersten sechzehn Türchen waren schon gefüllt. Vielleicht könnte er dann sogar schon einen zweiten beginnen.

Marianne Siebels gehörte nicht in den Kalender. Auf die war er nicht stolz.

Er fragte sich, welch großes Geschenk er hinter der Vierundzwanzig verstecken sollte. Dort gehörte doch immer etwas Besonderes hinein. Es war ja mehr ein Schlosstor als ein Türchen.

Ja, dafür brauchte er einen Knaller.

Er erwischte sich bei diesem Gedanken und erschrak. Wie komme ich darauf, fragte er sich. Bin ich schon so sehr vom Weihnachtswahnsinn infiziert?

Huldige auch ich dem sogenannten Heiligen Abend?

Halte ich ihn für ein so herausragendes Ereignis, dass er mit einem ganz besonderen Mord geehrt werden muss?

Falle ich selbst schon auf den Adventsmist rein?

Ist der vierundzwanzigste Dezember nicht genauso ein profaner Tag wie jeder andere auch?

Im Neuen Weg wollte er sich im LeseZeichen Zeitungen kaufen. Es war doch etwas anderes, die Berichterstattung online zu lesen oder richtig gedruckte Blätter in Händen zu halten. Er stellte sich vor, die Zeitungsausschnitte mit den Berichten und Vermutungen über den Weihnachtsmann-Killer auszuschneiden und in ein Album zu kleben. Besonders gute vielleicht sogar an die Wand zu hängen.

Er hatte keine Angst, dass die Kripo ihn anhand dieser Dinge überführen würde. Jeder, der seine Wohnung betrat, wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte. In seinen Tiefkühltruhen lagen Leichen. Andere Trophäen hatte er aufgehängt.

So wie sich in den Jugendbüchern seiner Kindheit Kopfgeldjäger Indianerskalps holten, um eine Prämie zu kassieren, so sammelte er die weißen Bärte der getöteten Weihnachtsmänner. Sie hingen wie zum Trocknen aufgehängte Wäsche an einer Leine in der Küche. Nicht von allen hatte er einen weißen Bart ergattert. Einige konnte er leider nur in Zivilkleidung erwischen. Von denen hingen Krawatten an der Leine, sofern er sie ihnen abnehmen konnte. Sie waren ja nicht alle Schlipsträger.

Aber von allen hatte er die Schuhe. Im Flur gab es dafür extra an die Wand gedübelte Regale. Zunächst hatte er die Schuhe einfach so aufbewahrt. Aber dann waren es zu viele geworden. Er hatte sie gereinigt, ja blitzblank geputzt, wie richtig schöne Ausstellungsstücke in einem Museum, und mit den Namen der Besitzer versehen.

In die Schuhe hineingestopft, jeweils die Socken des Getöteten. Er hatte der Versuchung widerstanden, die Socken vorher zu waschen. Es wäre ihm vorgekommen wie die Fälschung eines Kunstwerks. Nein, ihr Fußschweiß sollte schon weiterhin darin kleben. Das hatte etwas Lebendiges.

Manchmal zog er sich ein Paar von diesen Schuhen an, um hineinzuspüren, wie es sich anfühlte, ein Weihnachtsmannmonster zu sein. Ein totes Monster.

Er hatte Schuhgröße dreiundvierzig. Gut zehn Paar Schuhe passten ihm, die anderen hatten größere Füße als er.

Heute zog er die Schuhe von Hermann Volks an. Es waren feine Lederschuhe, klassisches Budapester Modell. Schwarz und an den Hacken schon etwas abgelaufen. Passend zu Anzug oder Jeans.

Gut, dass die Polizei immer Vorladungen schickt, dachte er. Dann kann ich in Ruhe dorthin gehen und mit ihnen reden. Ich bin gern Zeuge. Ich mag die Nähe. Ich weide mich an ihrer Hilflosigkeit. Wenn der Erste von denen meine Wohnung betritt, ist es sowieso vorbei.

Er hatte zwei Sprengladungen im Haus installiert. Er konnte sie per Handy zünden. Während seiner Bundeswehrzeit war die Sprengausbildung für ihn der Höhepunkt gewesen.

Er hatte im Sprenggarten Sprengungen an Stahlrohren, Holzpfählen, Mauern, Eisenbahnschienen und Türen geübt. Zum Schwerpunkt seiner Ausbildung gehörte das Anbringen der richtigen Sprengkapseln. Er kannte sich bestens mit Zündern und Sprengschnüren aus. Sein Ausbilder hatte ihnen eingeschärft, das sei für den Häuserkampf wichtig, um sich Zugänge zu verschaffen. Im Gegensatz zu Polizisten klopften Soldaten im Häuserkampf nicht an, sondern sprengten sich den Weg frei.

Sollte er in diesem Haus überwältigt werden, so wollte er auch hier sterben, zusammen mit den Angreifern. Er hatte sich das mehrfach ausgemalt. Er würde darum bitten, einen Anruf bei seinem Anwalt tätigen zu dürfen. Das konnten sie ihm ja wohl schlecht verwehren. Mit dem Handy konnte er dann die beiden Sprengungen auslösen.

Ich werde mich eurer sogenannten »menschlichen Gerichtsbarkeit« entziehen. Lebendig kriegt ihr mich nicht.

Allerdings wäre das auch sehr schade. Vielleicht, dachte er, werde ich ja auch auf der Straße verhaftet, während ich bei ten Cate oder Remmers sitze und Kaffee trinke. Dann werde ich einen anderen Weg finden, zu sterben.

Er hätte es auch gern gesehen, wenn aus seinem Haus einst ein Museum werden würde. Die Leute würden bestimmt ordentliche Eintrittsgelder hinlegen, um sich mal so richtig gruseln zu können. Im Haus des Weihnachtsmann-Killers. Da passte es doch gut, wenn auch ein paar Zeitungsartikel an den Wänden hingen. Aber er wollte sie sorgfältig auswählen. Es sollte kein Mist drinstehen.

Immerhin hatte er einen Plan B. Entweder ein Museum oder eine Grabstätte … Der Gedanke fühlte sich erhaben an.

Er betrat die Buchhandlung gut gelaunt. Die Buchhändlerinnen Ina Fischer und Malika Wolf kannten ihn. Er holte sich hier gerne Exit- oder Escape-Room-Spiele und ließ sich von ihnen beim Kauf beraten.

Er spielte prinzipiell alleine und übte seinen Verstand beim Lösen kniffliger Probleme.

Ina Fischer und Malika Wolf könnten ihm vielleicht gefährlich werden. Der Gedanke durchlief ihn wie ein Schauer. War es dumm von ihm gewesen, sich hier nicht nur Spiele, sondern auch alle Bücher über Serienkiller besorgt zu haben, die es gab? Er wollte doch über sich und seine Spezies alles erfahren.

Er hatte aus Romanen mehr über sich gelernt als aus den diversen Sachbüchern. Psychologen und Journalisten interviewten Serienkiller gern. Autoren dachten sich in sie hinein. In guten Momenten war es, wenn er Romane las, als würde er sich selbst begegnen und von außen betrachten können.

Er hatte vor, den beiden Buchhändlerinnen in die Augen zu sehen. Er wollte erkunden, ob bei ihnen die geringste Spur eines Verdachts oder eine Irritation zu sehen war.

Gab es viele Kunden wie ihn? Oder tuschelten sie bereits hinter seinem Rücken darüber, was für ein komischer Kerl er wohl sei?

Konnten sie eins und eins zusammenzählen und würden ihn am Ende verraten?

Wie käme das bei der Polizei an, wenn eine Buchhändlerin zum Telefon griff und sagte: »Hier kommt immer so ein komischer Typ hin und will alle Bücher und Romane über Serienkiller haben.«

Ja, in einer ganz normalen Polizeidienststelle würde man wahrscheinlich darüber lachen und sagen: »Für Spinner haben wir keine Zeit.«

Doch dies hier war Ostfriesland. Norden. Und im Zweifelsfall lief das über Ann Kathrin Klaasens Schreibtisch. Bei der hatte er sowieso das Gefühl, sie könne ihm in die Seele gucken. Wenn er mit ihr redete, brauchte er so etwas wie einen inneren Schutzpanzer. Er musste dann jemand anders werden. Ein ganz normaler, harmloser Bürger.

Es gab Tage, da fürchtete er, man könne es ihm ansehen. Als sei es dick auf seine Stirn geschrieben. Dann wieder fühlte er sich völlig sicher, schwamm wie ein Fisch im Wasser zwischen den Touristen und den Einheimischen.

Malika grüßte ihn freundlich. Er kaufte alle Zeitungen. Auch die überregionalen.

Doch während er damit zur Kasse ging, erschrak er darüber. War selbst das schon verdächtig?

An der Kasse sagte sie: »Heute haben wir eine schöne Weihnachtsmannaktion. Kinder können ihre Bücher direkt beim Weihnachtsmann …«

Er konnte nicht weiter zuhören. Es dröhnte in seinen Ohren. Hinten im Laden befand sich der Weihnachtsmann bereits, saß in einem Sessel und sprach mit Kindern. Ina Fischer stand neben ihm, mit einem Glas Wasser in der Hand.

Reiß dich zusammen, sagte Henner sich, reiß dich um Himmels willen zusammen. Jetzt darfst du nichts Komisches machen. Tu so, als wäre das ganz normal. Man muss sich über so etwas freuen, ja die gute Idee loben. Vielleicht schaffst du es sogar, ein paar Worte mit dem Weihnachtsmann zu sprechen … Verhalte dich so unauffällig wie möglich, als seist du ein ganz normaler Mensch …

Aber er schaffte es nicht. Mordlust stieg in ihm auf. Eine Gänsehaut jagte über seinen Rücken und seine Oberarme.

Er zahlte, achtete nicht auf das Wechselgeld. Er hielt sich an dem Zeitungsstapel fest. Er bekam weiche Knie.

Hoffentlich bemerkt sie meine Verunsicherung nicht, dachte er. Doch Malika bediente schon die nächste Kundin. Sie wollte gerne Krimis haben, die in Ostfriesland spielten. Nun, da kannte Malika sich aus.

Ina kam auf ihn zu und fragte: »Geht es Ihnen nicht gut, Herr Henner? Wollen Sie sich vielleicht einen Moment setzen?«

»Ich muss wohl was Falsches gegessen haben«, sagte er. Scherzend fügte er hinzu: »Vielleicht ein Gläschen Glühwein zu viel …«

Nie im Leben hätte er Glühwein getrunken. Er hasste Glühwein, dieses ekelerregende Weihnachtsgesöff.

Eine Mutter kam mit drei fröhlichen Kindern in den Laden. Sie zeigte zum Sessel: »Ja, da hinten ist der Weihnachtsmann. Dem könnt ihr eure Wünsche sagen.«

Der Kleinste jubilierte gleich in Richtung Weihnachtsmann. »Ich will die Bücher von Paffi!«

Doch dann plötzlich schreckte das Kind zurück, blieb stehen, wirkte gar nicht mehr so fröhlich, sondern mehr verschüchtert, als es dem Weihnachtsmann näher kam.

Spürte das Kind, wie falsch das alles war?

Der Weihnachtsmann-Killer registrierte die Reaktion des kleinen Jungen mit Genugtuung. Es ging ihm gleich besser. War das schon der Nachwuchs für ihn?

Er verließ das LeseZeichen und trug seine Zeitungen nach Hause. Er war wacklig auf den Beinen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Auf dem Neuen Weg roch es eklig nach Weihnachtsgebäck und Berlinern, frisch aus der Fritteuse. Auf der Osterstraße wurde es noch schlimmer. Hier standen an Theos Glühweinstand schon die ersten Weihnachtsrummel-Fans.

Er bekam Atemnot.
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In seiner Wohnung fühlte er sich wieder sicher. Er zog die Budapester aus. Vielleicht lag es ja an den Schuhen? Steckte in den Schuhen die Energie ihres Besitzers? Rächte Hermann Volks sich an ihm? Oder war es die Atmosphäre im LeseZeichen? Der Weihnachtsmann, der hinten mit den Kindern sprach?

Er musste aufpassen. Weihnachtsmänner waren Energieräuber. Erst wenn sie sich in seiner Gewalt befanden oder später dann, als Leichen, spendeten sie ihm Kraft. Vorher lähmten sie ihn geradezu. Machten ihn wirr. Entfremdeten ihn von sich selbst.

In seinen Pantoffeln fühlte er sich gleich viel wohler. Er trank ein großes Glas Leitungswasser, während er darauf wartete, dass das Teewasser heiß wurde. Heute brauchte er eine besonders starke Portion.

Er machte es sich in der Küche gemütlich. Manchmal fand er die Küche angenehmer als das Wohnzimmer. Über ihm hingen die Bärte der getöteten Weihnachtsmänner. Wie weiße Wolken bewegten sie sich im Wind, der durchs gekippte Fenster ins Haus pfiff. Zum Glück roch der Wind nicht nach Weihnachten, sondern nach Nordsee.

Er wollte es sich bequem machen und dann genüsslich in den Zeitungen schwelgen. Eine Schere lag auf dem Tisch.

In fast jedem Blatt beschäftigten sie sich mit dem Internetphänomen, dass Weihnachtsmänner ihre Sachen verbrannten und Geständnisse in die Kamera riefen.

Er schaltete seinen Computer ein und guckte sich das Ganze noch mal genau an. Es wurden immer mehr. Allein in der letzten Stunde waren sieben neue Videos hochgeladen worden.

Einige Filmchen hatten bereits mehr als eine Viertelmillion Klicks.

Lasse Deppe warnte in der NWZ davor, solche Filme hochzuladen. Es sei nicht auszuschließen, dass der Weihnachtsmann-Killer seine Opfer im Internet suche.

Er ging ausführlich auf den Fall Guntram Bentele ein. Dieser Film hatte auch die meisten Aufrufe, sowohl bei Instagram als auch bei Facebook.

In dem Moment wusste Tobias Henner, was er zu tun hatte.

Jawohl!

Er würde von sich selbst ein Video drehen. Das war es! Er würde dadurch aussehen wie einer, der wirklich selbst Angst vor dem Weihnachtsmann-Killer hatte.

Einerseits war er glücklich über diesen Gedanken. Es war wie ein Triumph für ihn, darauf gekommen zu sein. Er würde wie ein Unschuldiger aussehen, ja wurde selbst zu einem Bedrohten, um den man Angst haben musste. Besser ging es nicht!

Er hatte mal von einer Täter-Opfer-Umkehrung gelesen. Damit war zwar etwas anderes gemeint, aber in diesem Fall traf es auch zu.

Gleichzeitig ärgerte er sich, weil diese ganze Internetgeschichte nicht auf seinem Mist gewachsen war. Vermutlich war das alles nur ein Social-Media-Gag, nichts weiter. Aber nun veränderte dieser Streich die Wirklichkeit.

Ich werde es noch heute tun, dachte er. Jetzt sofort.

Aber er hatte keine Komplizen, keine Ehefrau, keine Freunde. Er musste sich selbst aufnehmen. Er hoffte, dass es ihm gelingen würde.

Er besaß kein Stativ für sein Handy, hatte auch keine Lust, noch einmal in die Stadt zu gehen, um sich eins zu kaufen. Er schüttelte sich bei dem Gedanken. Die ganze Innenstadt verkam zu einem einzigen Götzendienst. Zu einem gotteslästerlichen Konsumtempel.

Er baute sich eine gute Kameraposition aus Gartenstühlen und einem Kochtopf, an den er das Handy anlehnte.

Immer wieder überprüfte er die Position. Es war gar nicht so leicht, denn er konnte beim Filmen ja nicht hindurchschauen.

Weihnachtsmannkostüme hatte er wahrlich genug. Zwei davon waren sogar noch tiefgefroren. Er konnte die Leichen gar nicht so einfach daraus befreien. Das Zeug zerbrach wie morsches Holz.

Als er genügend von dem Mist aufgestapelt hatte, dachte er darüber nach, wie wertvoll Feuer war.

Feuer war wirklich der große Veränderer auf dieser Welt. Nichts schuf so schnell eine neue Wirklichkeit wie Feuer. Es verwandelte fruchtbare Wälder in Aschelandschaften, machte aus rohem Fleisch einen knusprig-köstlichen Braten und aus kalten Wohnungen warme Stuben.

Das Ganze in Unterwäsche tun zu müssen, missfiel ihm. Er gab sich Mühe damit, das richtige Outfit auszusuchen, und betrachtete sich vor dem Spiegel. Zweimal entschied er sich um.

Jetzt erst bemerkte er, dass er ein paar Kilo zu viel drauf hatte. Er nahm sich vor, bei den Filmaufnahmen den Bauch einzuziehen. Er übte es vor dem Spiegel. Auch das durfte er nicht übertreiben, denn dann traten seine Rippen zu sehr nach vorne, und jeder sah, dass er seinen Bauch einzog.

Er hatte noch ein wenig Grillkohle da und Grillanzünder. Das alles mischte er unter die Weihnachtsmannklamotten. Dann, als die ersten Flammen loderten, stellte er sich in gelben Gummistiefeln daneben und gestand: »Ja, auch ich habe den Weihnachtsmann gespielt. Ich habe Kinder erschreckt und mich an ihren Tränen geweidet. Ich habe die Macht über euch genossen, euch zu belohnen oder zu bestrafen. Es tut mir schrecklich leid. Alle, die bei Zahnärzten sitzen und denen Löcher aus dem Zahnschmelz gebohrt werden müssen, bei all denen möchte ich mich entschuldigen. Lasst das süße Zeug sein! Esst mehr Fischstäbchen und Matjes!«

Habe ich gerade wirklich gesagt: Esst mehr Fischstäbchen und Matjes? Er stoppte die Aufnahme, lief damit in die warme Küche und sah sich alles an.

Draußen fegte der Nordwestwind ins Feuer und verteilte brennende Kleidungsstücke in den Rosenbeeten und der Hecke.

Er sah sich alles an. Im Grunde fand er das mit den Fischstäbchen und dem Matjes gar nicht so schlecht. Erstens war es eine Wahrheit. Davon bekam niemand schlechte Zähne. Und zweitens gab es dem Ganzen einen besonderen Witz. Es war nicht geplant gewesen, sondern einfach so spontan aus ihm herausgeplatzt.

Vielleicht sind solche Situationen ja besonders wertvoll, dachte er.

Das Video war ein wenig zu lang geworden. Er schnitt vorne ein paar Sekunden weg, die er gebraucht hatte, um das Handy einzuschalten und bis zum Feuer zu laufen. Dann noch am Schluss ein Stückchen, und das war’s. Seine ganze Rede war drauf. Man sah das Feuer und ihn daneben. Nicht ganz in der Mitte des Bildes, aber das wirkte wenigstens schön selbstgemacht.

Er lud es hoch.

Dieser Kommissar Rupert hatte inzwischen auch schon 72000 Klicks. Unter den Kommentaren zwei Heiratsanträge. Tobias Henner wusste nicht, ob die ernst gemeint waren oder nicht.

Überhaupt tat er sich mit menschlichem Humor oft schwer. Es machte ihn wütend, wenn jemand über andere lachen konnte. Er lachte über Dinge, die andere Menschen zu Tränen rührten. Irgendwie schwang er nicht richtig mit der Masse mit. Aber er wollte auch nicht sein wie die anderen. Er stand erhaben über ihnen.

Eine Frau behauptete, Rupert habe zugenommen, eine andere, er habe abgenommen. Die nächste schrieb: Du hast dich wirklich toll gehalten, Rupi. Zum Anbeißen!

Er war gespannt darauf, welche Kommentare er bekommen würde.

Als er sein Video zum ersten Mal im Internet sah, beschlich ihn das Gefühl, etwas sehr, sehr Kluges getan zu haben. Ab jetzt lag die Unschuldsvermutung nahe.

Er wirkte wie einer, der wirklich Angst vorm Weihnachtsmann-Killer hatte. Er reihte sich ein in die Gruppe derer, die sich schuldig bekannten und Besserung gelobten.

Er war durchgefroren. Da half auch kein schwarzer Tee mehr.

Er ließ sich die Badewanne ein. Das Badezimmer roch jetzt nach Hibiskus, Sandelholz und Patschuli. Eine Mischung, die er als Kind schätzen gelernt hatte. Damals war ein Schaumbad natürlich nur für Erwachsene gewesen.

Er hasste Schnee, aber er mochte weißen Schaum. Er pustete hinein und ließ Flocken durch die Luft fliegen.

Am Badezimmerfenster flatterte etwas Brennendes vorbei.

Mist, dachte er, nie hat man seine Ruhe! Ich hätte das Feuer ordentlich löschen müssen. Der Scheißwind in Ostfriesland verteilt es in der ganzen Siedlung.

Einen Feuerwehreinsatz musste er unbedingt verhindern. Er kletterte aus der Wanne.

Vergaß dabei, den Wasserhahn abzudrehen. Rutschte im Badezimmer aus. Irgendwie wurde dadurch alles noch dringender. In seiner Phantasie hörte er schon Feuerwehrsirenen und sah die Polizei anrücken.

Er musste ein ganz unauffälliger Bürger bleiben!!! Bei ihm durfte es keinen Wasserrohrbruch geben, keinen Kurzschluss und erst recht keinen Brand. Er konnte niemanden in die Wohnung lassen. Wenn etwas kaputtging, musste er es selbst reparieren. Er war als technisch völlig unbegabter Mensch dabei immer besser geworden.

Das mit der Spülmaschine bekam er allerdings nicht hin. Seit sie kaputt war, spülte er alles mit der Hand. Er tat es trotzig, mit einem gewissen antizivilisatorischen Hochmut, als brauche er solche Maschinen nicht, weil er es eben noch selbst konnte.

Er rannte in den Garten. Dort brannte nur sein Rosenstrauch. Es war nicht weiter schlimm. Es waren irgendwelche geruchlosen Zuchtrosen, die zwar prachtvoll aussahen, aber Rosen, die nach nichts rochen, brauchte er nicht. Er befürchtete nur, das Feuer könne aufs Haus übergreifen, deswegen holte er den Feuerlöscher nach draußen.

Er stand jetzt nackt im Garten, mit Badeschaum am Hintern, und kam mit diesem verdammten Feuerlöscher nicht klar. Hier musste er eine Lasche rausziehen, dort einen Knopf drücken. Er drückte ihn mehrfach, er schlug sogar mit der Faust drauf, aber es kam kein Löschschaum heraus.

Er fror. Fluchte. Am liebsten hätte er den Feuerlöscher in die Flammen geworfen. Er wollte gerade reinrennen, um Wasser in einen Eimer zu füllen und es damit zu versuchen, da schoss das Zeug heraus. Es traf ihn zunächst an der Schulter und an den Ohren.

Er richtete den Schlauch auf die Flammen. Die Temperatur musste weit unter null sein. Es entstand ein bizarres Gebilde. Der Löschschaum pulverisierte und kristallisierte am Rosenstrauch. Beuys hätte das wahrscheinlich an ein Museum verkauft, dachte er.

Obwohl es so kalt war, wollte er ein paar Fotos davon machen, bevor das Kunstwerk von der Sonne aufgelöst würde.

Er lief zurück ins Haus, schlüpfte in einen Bademantel, holte sein Handy, um Bilder zu knipsen, da wurden seine kalten Füße nass. Das Badewasser war übergelaufen. Flur und Küche waren schon überschwemmt.

Er rannte ins Bad, dabei rutschte er im Flur aus und klatschte der Länge nach in die Brühe.

Aber er schaffte es, das Wasser über der Wanne abzudrehen.

Was jetzt? Er konnte ja schlecht Hilfe rufen und eine Putzfrau in seine Wohnung lassen. Er musste alles selber sauber machen, das war der Fluch seiner Taten.

Das übergelaufene Wasser musste irgendeine elektrische Leitung beschädigt haben, jedenfalls funktionierte das Licht nicht mehr.

Jetzt packte ihn die Panik. Was, wenn die Tiefkühltruhen abtauten? Der Leichengeruch wäre bestimmt entsetzlich.

Warum, verflucht, dachte er, muss immer alles so kompliziert sein?

Warum habe ich in der Schule das kleine Latinum gemacht, aber nicht gelernt, wie man eine defekte Steckdose repariert?
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Die Scheiben in der Polizeiinspektion waren beschlagen. Die Heizung bullerte laut. Eine Dohle schritt auf der Fensterbank von links nach rechts und wieder zurück. Sie schaute in den Raum, pickte mit dem Schnabel ein paarmal gegen die Scheibe.

Ann Kathrin Klaasen kannte alte Romane, in denen Dohlen und Raben als Zubringer für Zauberer arbeiteten. Es sah fast so aus, als hätte der Weihnachtsmann-Killer einen Agenten geschickt.

Sie glaubte zwar an die tiefe innere Wahrheit von Märchen, aber sie weigerte sich, daran zu glauben, dass in der Realität Zauberer Raben losschickten. Wenn überhaupt, dann nutzte man heutzutage anstelle von Vögeln Abhöranlagen oder belauschte Gespräche über Handys, sofern nicht eine gehackte Alexa im Raum es eh ganz einfach machte.

Tief in Gedanken versunken, erinnerte Ann Kathrin sich an alte Märchen und Erzählungen. Das geschah oft, wenn es zu schneien begann.

Polizeipsychologin Elke Sommer gab ihre Einschätzung zum Besten. Sie nannte es Täterprofil, Rupert Spekulation. Aber für ihn war Elke Sommer auch nicht mehr als eine Wahrsagerin mit Glaskugel auf dem Jahrmarkt. Eine studierte allerdings.

Ann Kathrin nahm die Hinweise von Psychologinnen sehr ernst. Das war für sie eine Karte im Spiel. Manchmal gar die entscheidende Trumpfkarte. Deshalb hatte sie ihre Freundin Rita Trettin zunächst um ein Telefongespräch, dann um ein externes Gutachten gebeten.

Für Elke Sommer hatten sie es mit einem sehr angepasst lebenden Menschen zu tun. »Möglicherweise ist er ein Zugereister. Jemand mit bürgerlicher Fassade. Höchstwahrscheinlich verheiratet, mit einem oder auch mehreren Kindern. Er wird zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahre alt sein. Sportlich durchtrainiert. Kräftig. Ein Mann mit zwei Gesichtern. Serienkiller sind Blender! Sie gaukeln uns vor, ein ganz normales, sogar sehr engagiertes Mitglied der Gesellschaft zu sein. Lasst euch nicht täuschen, liebe Kolleginnen und Kollegen – er ist der nette Nachbar von nebenan, dem man gern Werkzeug ausleiht. Einer, der auch mal beim Umzug hilft und bestimmt da ist, wenn neue Hausbesitzer in der Straße einziehen. Er macht einen Kranz für sie, sammelt Geld für Geburtstage von Kollegen und gilt als sehr zuverlässig.«

Marion Wolters erschien das alles total einleuchtend. Rupert dagegen zog den Teller mit Weihnachtsgebäck näher zu sich, fischte zwei Spekulatius heraus und biss auffällig laut davon ab. Er stöhnte, als hätte er selten etwas Besseres gegessen, aß mit offenem Mund und verkündete: »Köstlich! Spekulatius!! Passt genau in die Zeit.« Leise fügte er grinsend hinzu: »Genau wie Ihre Thesen.«

Alle hatten ihn gut verstanden.

Elisabeth Schwarz funkelte ihn missbilligend an. Er bemerkte, dass er in schwere See geriet, stand auf und versuchte, seine Lage zu verbessern, indem er andere mit ins Boot holte. Er räusperte sich: »Also ich dachte, ich spreche hier für viele Kollegen, wenn ich sage: Wir brauchen belastbare Fakten.«

»Für mich spricht er nicht«, grollte Marion Wolters.

Rupert betrachtete seine verbundenen Hände. Die Abschürfungen brannten immer noch. Er lächelte süffisant: »Also bis auf Mariönchen natürlich. Die kommt auch gut ohne Fakten aus.«

»Es schneit!«, rief Marion Wolters und zeigte zum Fenster. Auf dem Marktplatz blieb der Schnee liegen.

»Ja, dann geh doch raus und bau dir ’nen Schneemann. Wir müssen aber noch ein bisschen arbeiten, wir sind nämlich leider schon groß. Bei der Polizei nennt man das ermitteln. Ist nichts für dich oder Frau Sommer. Schon klar. Es hat nämlich was mit Indizien zu tun und so. Es geht um richtig überprüfbare Wirklichkeit.«

Er winkte ab, als könnten Marion und Elke Sommer das ohnehin nicht verstehen. In der Tat sahen sie ihn an, als wüssten sie nicht, wovon er redete.

»Langweiliger Mist«, kommentierte er seine eigenen Sätze stellvertretend, um ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Sylvia Hoppe empörte sich: »Also, das ist doch …«

Ann Kathrin wirkte mit einer Geste mäßigend auf sie ein und ergriff das Wort.

Elke Sommer war mit ihrem Gutachten noch lange nicht fertig. Sie hoffte, Ann würde ihr jetzt zur Seite springen, darum ließ sie ihr Raum.

Stattdessen erntete sie aber auch von Ann Kathrin nur Kritik: »Ich habe mit einer von mir sehr geschätzten Ärztin gesprochen, die uns bereits mehrfach …«

Als würde sie ein Geheimnis ausplaudern, rief Elisabeth Schwarz dazwischen: »Dr. Rita Trettin!« Es klang wie ein Tadel.

Elke Sommer verschränkte beleidigt, aber lächelnd, als würde es ihr nichts ausmachen, die Arme vor der Brust.

»Sie beschreibt unseren Täter als Einzelgänger. Vermutlich lebt er sehr isoliert. Er wurde in seiner Kindheit traumatisiert und agiert das jetzt aus. Er kann durch seine Taten den Leidensdruck aber offensichtlich nur für ganz kurze Zeit lindern, deshalb erhöht er die Schlagzahl seiner Verbrechen, die er vermutlich gar nicht als solche wahrnimmt. Es ist durchaus möglich, dass er sich berechtigt, ja berufen fühlt, die Morde zu begehen.«

»Ja«, griente Rupert, »das ist natürlich viel konkreter! Jetzt sehe ich ihn praktisch schon vor mir.«

»Mensch, Rupert«, grummelte Weller, »kannst du nicht einmal still sein?«

Sylvia Hoppe, Rieke Gersema und Marion Wolters klopften zustimmend auf den Tisch.

Die Kripochefin Schwarz behauptete: »Dies ist eine Dienstbesprechung in der Polizeiinspektion. Kein Vortrag an der Uni. Bitte nehmen Sie von Beifallskundgebungen Abstand.«

Ann Kathrin fuhr unbeirrt fort: »Rita – also die Psychologin – sagt: Er wohnt vermutlich in einem Umkreis von wenigen Kilometern. Er tötet Menschen, die ihm aufgefallen sind, die er im Alltag sieht. Er wählt sie für uns vielleicht wahllos aus, aber er selbst folgt einer inneren Logik. Vermutlich hat er wenige oder gar keine Freunde. Er wohnt in einem Haus, zu dem außer ihm kaum jemand Zugang hat, denn er nimmt die Leichen mit hoher Wahrscheinlichkeit mit zu sich nach Hause. Oder zumindest bringt er sie zu einem versteckten Ort. Deshalb gelten so viele als vermisst. Unser Täter wird in seinem Umfeld vermutlich als Spinner oder zumindest als verschrobene Person wahrgenommen, von der man sich tunlichst fernhält. Ihm ist das sehr recht. So kann er weiter in seiner Welt leben und wird von den anderen Menschen nicht belästigt. Er dürfte längst polizeibekannt sein. Er könnte zum Beispiel durch Tierquälerei oder explodierende Gewalttätigkeiten aufgefallen sein.«

Das war Wasser auf Ruperts Mühlen. Er breitete die Arme aus, zeigte seine verbundenen Handinnenflächen vor, als seien es Orden, und tönte: »Na, was denn jetzt? Ein beliebter, verheirateter Familienpapi oder ein verrückter Einzelgänger, ein Eremit, den alle meiden?«

Weller zischte in Ruperts Richtung: »Spiel hier nicht den gekreuzigten Jesus!«

Rupert legte seine Hände vor sich auf den Tisch und faltete sie unwillkürlich wie zum Gebet. »Ist doch wahr«, konterte er. »Entweder hat unsere Elke recht oder deine Rita. Es besteht eine Fünfzig-Prozent-Chance. Das alles hilft uns doch gar nicht weiter.«

Der BKAler Dr. Hoffmann hockte in der Runde und hatte sich nicht ein einziges Mal bewegt. Er erinnerte Weller an Kunstwerke, die er in Museen oder Kirchen gesehen hatte. Menschen, lebensecht geschnitzt, auf eine Bank gesetzt oder in eine Ecke gestellt. Manchmal dauerte es eine ganze Weile, bis die Gäste merkten, dass es sich nicht um reale Menschen handelte.

Als er noch rauchte, hätte er so eine Figur beinahe mal um Feuer gebeten. Erst im letzten Moment war ihm aufgefallen, dass der Mensch aus Holz war.

Dr. William Hoffmann sagte, ohne die Lippen zu bewegen: »Mir gefällt das alles überhaupt nicht.«

Rupert ging ihn direkt an. Er hatte schon den Kaffee auf, wenn er nur BKA hörte. »Ja, glauben Sie, wir finden das toll? Sehen wir aus, als würden wir gleich eine Party geben?«

Für Ann Kathrin kam eine Meldung aus der Oldenburger Rechtsmedizin an: Marianne Siebels ist eindeutig erstickt worden.

Daran hatte Ann Kathrin zwar nicht gezweifelt, doch jetzt war es offiziell. Sie gab es in der Runde bekannt und fügte hinzu: »Das ist untypisch für unseren Täter. Der Weihnachtsmann-Killer hat sich bis jetzt Männer gegriffen, und entweder sind sie verschwunden oder, wenn wir Leichen gefunden haben, wiesen schwere Gewalteinwirkungen auf. Er arbeitet mit einem Messer, einer Stahlschlinge, einem Beil …«

»Das passt zwar alles nicht«, sagte Weller, »aber …« Er sprach nicht weiter, sondern sah nachdenklich vor sich hin.

»Aber was?«, fragte Frau Schwarz.

»Aber vielleicht war sie keines seiner gewählten Opfer, sondern er hat sie getötet, weil sie zu viel wusste.«

»Oder wir haben einen zweiten Fall, und das Ganze hat mit unserem Weihnachtsmann-Killer überhaupt nichts zu tun«, warf Sylvia Hoppe ein.

Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »Die Dinge hängen irgendwie zusammen. Ich tendiere eher zu Franks Meinung.«

»Klar«, lachte Rupert, »du hältst natürlich zu deinem Ehemann. Wenn das, was deine Psychotante sagt, stimmt, Ann, dann haben wir bis Weihnachten noch eine ganze Menge Arbeit, und wir können die Feiertage vergessen.«

»Ich habe bereits«, gestand Elisabeth Schwarz, »eine Urlaubssperre verhängt.«

Sie rechnete jetzt mit Missmutsbekundungen und Protest. Aber das geschah überhaupt nicht.

Die sind hier wirklich anders, dachte sie. Die zanken sich, die streiten den ganzen Tag, aber sie sind Ermittler aus Leidenschaft. Von ihnen hat eh keiner darüber nachgedacht, Urlaub zu nehmen, solange der Täter frei herumläuft.

»Vielleicht«, scherzte Rupert, »kommt er ja heute Abend zu mir. Dann können wir morgen früh die Berichte schreiben, und die Sache ist erledigt. Also, liebe Kollegen, noch ist euer Weihnachtsurlaub nicht vollständig den Bach runter.«

Jessi Jaminski, die bisher geschwiegen hatte, mahnte ihn: »Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Rupert sah ihr an, dass sie sich wirklich Sorgen um ihn machte.
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Ann Kathrin Klaasen brauchte eine kleine Pause. Ein stilles Durchatmen. Nur so konnte sie die Dinge aus einer höheren Perspektive sehen. In Dienst- und Lagebesprechungen verstellten manchmal die vielen Details, Meinungen und Profilierungsversuche von Einzelnen den Blick auf das Ganze. Was war es in sich?

Auch konnten richtige, ja entscheidende Details in der Flut von Nebensächlichkeiten und Nebenkriegsschauplätzen untergehen. Erhellende Aussagen von Wichtigtuereien zu unterscheiden, war ein unverzichtbarer Bestandteil ihres Jobs.

Sie wurden mit Hinweisen aus der Bevölkerung zugeschüttet. Wie viel Hass und Verdächtigungen es doch unter den Menschen gab!

Jetzt, durch den Weihnachtsmann-Killer, brach alles auf. Mehr als zweihundert Bürger glaubten, die Identität des Täters schon lange zu kennen. Meist war es der Exmann oder der böse Nachbar.

Hatte dieser Dr. William Hoffmann mit seiner These von der Massenhysterie wirklich recht?, fragte Ann Kathrin sich.

Sie musste raus aus dem Rummel in der Inspektion und machte einen Deichspaziergang. Der eisige Wind kam von vorn und ließ ihre Augen tränen. Der Deich war weiß wie die Schafe, die sonst auf ihm grasten.

Schulkinder nutzten den Deich als Rutschbahn. Einige hatten Schlitten mitgebracht, andere Plastiktüten oder Sporttaschen, auf die sie sich setzten. Das fröhliche Gejohle der Kinder tat Ann Kathrin gut. Sie genossen dieses seltene Vergnügen.

Besorgte Eltern mahnten:

»Vorsicht! Nicht bis auf die Straße!«

»Fall nicht!«

»Stoß dich nicht!«

»Pass auf!«

»Du tust dir weh!«

»Deine Finger! Vorsicht, Pascal, deine Finger!«

»Du erkältest dich, Zoe! Mach deine Jacke zu!«

»Oje, jetzt bist du ganz nass!«

Ann Kathrin nahm sich zusammen. Sie war kurz davor, die Eltern anzubrüllen: Nehmt den Kindern doch nicht die letzten kleinen Abenteuer und Freiheiten! Die eigentlichen Gefahren des Lebens lauern ganz woanders. Nicht im Schnee, sondern in den Abgründen der menschlichen Seele!

Sie ging einfach weiter und sah rüber zur Insel Juist.

Der Fall kam zu Ann zurück. So war das immer. Die kleinsten Nebensächlichkeiten brachten sie zurück zu ihrer Arbeit. Selbst wenn sie ein Buch las oder einen Film schaute, dann gab es einen Dialog, und peng, war sie wieder bei ihrer Arbeit, sah einen neuen Aspekt, und manchmal hatte sie das Gefühl, diese kleinen Momente der Entspannung brachten sie weiter als konzentriertes Arbeiten oder lange Fallbesprechungen.

Auch der Weihnachtsmann-Killer muss einmal ein Kind gewesen sein, dachte sie. Wie wurde er zu dem, was er ist? Was hat ihn verformt? Wann hat er zum ersten Mal darüber nachgedacht, einen Menschen zu töten?

Es lief heiß durch Ann Kathrins Körper. Fast hätte sie ihren Mantel geöffnet, weil sie kalte Luft brauchte, um ihre eigene Hitze besser ertragen zu können. War sein erstes Opfer gleich ein Weihnachtsmann gewesen, oder hatte alles viel früher angefangen?

Sie glaubte nicht daran, dass Menschen böse geboren wurden. Kein Kind will Mörder werden, Berufsverbrecher oder Betrüger. Etwas geschah im Leben, etwas ging schief, und Menschen bogen dann auf die dunkle Seite ab. Einigen gelang es, zur hellen zurückzukehren, aber nicht allen.

Solche Themen diskutierte sie gern mit ihren Freundinnen. Rita Trettin, Monika Tapper, Bettina Göschl oder Rita Grendel. Aber jetzt wollte sie alleine sein mit ihren Fragen und Überlegungen. Sie brauchte den inneren Raum, um ihrer Intuition Wirkungsmöglichkeit zu geben.

Die Schneeflocken im Gesicht taten ihr gut. Das gefrorene Watt machte unheimliche Geräusche. Je weiter sie sich von den Kindern entfernte, umso lauter wurden sie. Es war, als sei der Meeresboden zornig. Da war ein Knacken und Knirschen. Ein Zersplittern und Zermahlen. Eine ungeheure Kraft war spürbar. An manchen Stellen, wo das Eis brach und die Schollen gegeneinanderrieben, hörte es sich an wie das Zähneknirschen eines Riesen. Wie eine drohende Botschaft aus der Nordsee.

Sie sah keine Möwen, dafür aber viele Dohlen. Anders als im Sommer wirkten sie mit ihrem schwarzen Gefieder, das im Licht schimmerte, nicht erhaben, sondern bedrohlich.

Sehe ich die Möwen nicht, weil ihr Weiß im Schnee wie eine Tarnfarbe wirkt, oder haben sie sich irgendwohin zurückgezogen?

Möwen flogen doch nicht in den Süden!

»Wo seid ihr?«, rief Ann Kathrin in den Wind. Sie blieb stehen.

Die Möwen, dachte sie, sind wie unser Täter. Sie verschwinden in der Landschaft, werden eins mit ihr. Sie sind da, aber man sieht sie nicht.

Einen Augenblick später veränderte sich die Situation. Drei Möwen flatterten kreischend vor ihr auf und kämpften in der Luft um etwas Zappelndes. Sie jagten sich gegenseitig Beute ab.

Falsch, korrigierte Ann Kathrin sich selbst. Man sieht sie nur, wenn sie sich bewegen. Das ist es! Wenn die Raubvögel jagen, können sie sich nicht verstecken. Unseren Weihnachtsmann-Killer nehmen wir auch nur dann wahr. Er zeigt sich, wo er zuschlägt, und dann verschwindet er wieder in der Menge. Wird einer von uns. Vielleicht kennen wir ihn längst. Ein harmloser Bürger aus Norden. Oder ein Stammgast, der seit vielen Jahren im Dezember seine Ferien hier verbringt, vielleicht gar eine eigene Ferienwohnung hat, und den Rest des Jahres irgendwo in Nordrhein-Westfalen, Hessen oder Bayern als angesehener Geschäftsmann seinem Job nachgeht.

Das hatten sie noch gar nicht überprüft. Ferienwohnungsbesitzer … Touristen … Leute, die immer nur im Dezember kamen …

Dieser Spur wollte sie nachgehen. Sie fuhr nach Hause.

Sie schaltete die Fasssauna im Garten ein. Ja, Sauna war jetzt genau das Richtige! Sie ging barfuß durch die verschneite Wiese. Auf dem Dach der Fasssauna hatten Vögel ihre Spuren im Schnee hinterlassen. Amseln. Sie konnte es an den Abdrücken erkennen.

Im Sommer mochte sie das Konzert der Amseln. Oft saß sie dann mit Weller schweigend auf der Terrasse, und sie hörten den Tieren zu. Im Winter waren sie ruhiger, als würde der Schnee sie verstummen lassen.

Doch dann sah Ann Kathrin auch Spuren eines Marders. War er hinter den Amseln her? Im Sommer hatte ein Marder auf ihrem Dachboden laute Geräusche gemacht. Sie hatten ihn nie zu Gesicht bekommen, sie wussten nur, dass er da war.

Ann berührte die Vogel- und Marderspuren mit den Fingern. Wenn die Spurensuche im Job doch nur genauso einfach wäre, dachte sie.

Sie schickte eine Nachricht an ihren Ehemann Frank Weller: Hab mir die Sauna angemacht.

Er antwortete mit einem erhobenen Daumen. Solche Zeichen setzte er meist ein, wenn er in Besprechungen oder intensiven Gesprächen festsaß und sein Gegenüber nicht brüskieren wollte, indem er lange in sein Handy tippte. Auf jeden Fall stand er unter Zeitdruck, sonst antwortete er in ganzen Sätzen.

Von seinem Stress wollte sie sich jetzt nicht anstecken lassen. Es gelang ihr nicht wirklich.

Eigentlich wollte sie, während sie darauf wartete, dass die Sauna heiß wurde, ein Bilderbuch anschauen. Ihre Bilderbuchsammlung beruhigte ihren aufgewühlten Geist genauso zuverlässig wie ein Blick vom Deich aufs Meer oder eine Wattwanderung zu einer Muschelbank.

Durch das barfuß Herumlaufen im Schnee wurden ihre Füße jetzt richtig heiß. Die Haut kribbelte. Sie saß mit drei Kissen im Rücken und vier Bilderbüchern auf den Knien im Wohnzimmer auf ihrem Sofa. Aber dann hielt sie es nicht aus. Auf den Bilderbüchern lag ihr Handy. Nein, es thronte darauf, als würde es die Situation beherrschen.

Sie suchte wahllos herum, als könnte sie den Mörder in irgendeiner App finden. Sie ärgerte sich über sich selbst. Jetzt war sie schon bei Instagram. Unter dem Hashtag #DerWeihnachtsmann-Killer fand sie neue Videos. Eins von Tobias Henner. Er hatte sich mal als Zeuge gemeldet. Etwas war ihr damals komisch vorgekommen. So ein Bauchgefühl, als hätte er ihr etwas verschwiegen. Damals vermutete sie, er würde den Mörder kennen oder zumindest mehr über ihn wissen, als er erzählte. Er hatte ein Interesse an der Ergreifung des Täters, wollte ihn aber nicht verraten.

Solches Verhalten kannte sie auch aus anderen Fällen. Menschen wussten genau, dass es ihr Nachbar war, und sie hätten ihn nur zu gern im Gefängnis gesehen. Aber sie wollten nicht derjenige sein, der ihn verriet. Also streuten sie wie unabsichtlich Tipps aus, verdächtigten niemanden direkt, bemühten sich aber, das Interesse der Polizei in eine Richtung zu lenken.

War Tobias Henner so einer?

Jetzt sah sie ihn in Unterwäsche an diesem Blödsinn teilnehmen. Aber er sah aus, als würde er es ernst meinen. Ja, mehr noch: als hätte er Angst. Auch der Unfug, den er am Schluss erzählte, passte gut dazu: Esst mehr Fischstäbchen und Matjes!

War das Galgenhumor, oder ging es ihm wie vielen Zeugen, die, wenn sie eine Aussage machten, kein Ende finden konnten und ihre dramatischen Schilderungen durch unangebrachte Witzchen oder schrilles Lachen unterbrachen?

Rupert sagte dazu, in den Slang seiner Mutter aus dem Ruhrgebiet verfallend: »Se kommen von Hölzken auf Stöcksken.«

Ann Kathrin mochte es, wenn plötzlich dieses Nordrhein-Westfälische in Rupert aufblitzte. Er kehrte, wenn er es bemerkte, immer rasch wieder zum Norddeutschen zurück. Aber auch im Video merkte man deutlich, dass er Wurzeln im Pott hatte.

Ann Kathrin rief Tobias Henner an. Sie hatte das Gefühl, ihn warnen zu müssen.

Er nahm das Gespräch erstaunlich schnell an, als hätte er darauf gewartet oder sein Handy zufällig in der Hand gehabt.

Störte sie ihn bei etwas? Er klang verwirrt oder zumindest irritiert, wie ein Mensch, der gar nicht daran gewöhnt ist, Anrufe zu erhalten.

»Moin, Herr Henner«, sagte sie. »Hier Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Sie erinnern sich?«

»Wer könnte Sie denn vergessen, Frau Klaasen?«

Es hörte sich an wie eine Mischung aus Kompliment, Anmache und Vorwurf gleichzeitig. Sie ging nicht darauf ein: »Ich habe gerade Ihr Video gesehen. Das war sehr leichtsinnig von Ihnen.«

»Leichtsinnig? Ich glaube eher, das habe ich zu meinem Schutz getan. Ich möchte nicht gern ein Opfer des Weihnachtsmann-Killers werden. Ich habe von Anfang an daran geglaubt, dass Sie mit Ihrer Theorie recht haben.«

»Welcher Theorie?«

»Dass jemand Weihnachtsmänner tötet – ja versucht, sie auszurotten.«

Ann Kathrins Füße, die gerade noch so wohlig warm gekribbelt hatten, wurden kalt. Sie schob sie unter eine Decke.

»Sie glauben wirklich, der Weihnachtsmann-Killer tut Ihnen nichts, wenn Sie so ein Video veröffentlichen?«

»Ja, natürlich. Was dachten Sie denn? Er verlangt Reue, und ich habe öffentlich bereut.«

»Herr Henner, Sie dürfen natürlich tun und lassen, was Sie wollen, aber es handelt sich meiner Meinung nach um einen Schülerscherz. Eine Mordserie ist aber nichts, worüber man Witze machen sollte. Einer, der sein Video hochgeladen hat, ist bereits tot. Guntram Bentele. Sie schützen sich durch das Video nicht, sondern Sie gefährden sich. An Ihrer Stelle würde ich das wieder löschen.«

»Löschen? Ja, ich weiß gar nicht, ob das geht und wie das geht. Sie wissen doch, einmal im Internet, immer im Internet. Aber ich danke Ihnen für Ihren Hinweis, Frau Klaasen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Ich hätte Sie ohnehin angerufen.«

»So? Warum?«

»Ja, wie soll ich es sagen – ich glaube, ich habe Ihren Weihnachtsmann-Killer gesehen.«

»Es ist nicht mein Weihnachtsmann-Killer.«

Er lachte: »Entschuldigen Sie bitte. Lachen Sie mich ruhig aus. Es ist nur so ein Gefühl. Am fünften Dezember, während der Verknobelungen, war ich auch in der Stadt. In der Doornkaat-Lohne bei dem verfallenen Fabrikgebäude sah ich einen Nikolaus, der aus seinem Kostüm schlüpfte, und darunter verbarg sich eine Frau mit langen lockigen Haaren. Sie sah ein bisschen aus wie ein in die Jahre gekommenes Hippiemädchen. Für heutige Modeverhältnisse vielleicht zwanzig Kilo zu viel drauf, also so ein richtiges Vollweib. Später sah ich sie im Mittelhaus wieder. Ich bin mir sicher, dass ich diese Frau jedes Jahr bei den Verknobelungen gesehen habe.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es liegt am Kostüm. Es ist nicht eins dieser billigen Dinger, die man im Internet bestellen kann, sondern für einen kurzen Augenblick könnte man sich täuschen lassen, als handle es sich um ein richtiges Bischofsgewand. Die Ränder sind nicht einfach so mit weißer Watte, sondern richtig golden ausstaffiert. Eine richtige Mitra auf dem Kopf, nicht so eine Karnevalsbischofsmütze. Jemand scherzte sogar, ob das Kostüm direkt im Vatikan geklaut worden sei.«

»Ja gut, und selbst wenn das alles so ist, wie Sie sagen, warum sollte es sich bei der Frau um den Weihnachtsmann-Killer handeln?«

»Ich habe in ihr Gesicht gesehen, Frau Klaasen. Da waren viel Hass und eine wilde Entschlossenheit.«

Ann Kathrin bremste ihn sofort aus: »Über die Zeiten, als jemand verhaftet werden konnte, weil sein Gesichtsausdruck nicht gefiel, sind wir zum Glück hinaus.«

»Deshalb habe ich ja auch gezögert, damit zu Ihnen zu kommen. Aber ich wollte Ihnen sagen, einer der Nikoläuse, die in Norden herumlaufen, ist eine Frau. Und weil es niemand wissen soll, zieht sie sich heimlich um, in einer Gegend, die Frauen bei Dunkelheit normalerweise meiden.«

Ann Kathrin sah auf die Uhr. Die Sauna musste jetzt so weit sein. Siebzig Grad würden ihr heute reichen. Viel mehr brauchte sie nicht. Sie freute sich darauf, noch einmal durch den Schnee zu laufen.

Das Gespräch wurde unangenehm und unergiebig. Wahrscheinlich hatte sie wieder nur einen Schwätzer am Telefon, der sich wichtigmachen wollte, nur dass sie ihn selbst angerufen hatte. Es tat ihr schon fast leid.

Sie wünschte ihm alles Gute, bedankte sich für den Hinweis und ermahnte ihn noch einmal, das Video zu löschen und vorsichtig zu sein.

Sie zog sich aus, wickelte sich in ein dickes Saunatuch ein und ging über die Terrasse in den Garten. Der Schnee knirschte unter ihren Fußsohlen. Die gefrorenen Grashalme knickten mit leisem Knacken ab. Das Geräusch hatte etwas Geheimnisvolles an sich.

Sie blieb vor der Sauna so lange mit den Füßen im Schnee stehen, bis sie fast weh taten. Dann zog sie sich in die heiße Sauna zurück.

Als sie in der Sauna lag, kam es ihr vor, als könne sie durch das Dach in den Sternenhimmel gucken. Sie schloss die Augen und versuchte, ganz Körper zu werden und ihre Haut zu spüren. Wenn sie sehr ruhig wurde und sich ganz auf sich selbst konzentrierte, erlebte sie, wann an welcher Körperstelle sich die Poren weit öffneten und die ersten Schweißtropfen austraten. Sie liebte diesen Moment. Dann war sie ganz bei sich selbst.

Lange konnte es nicht mehr dauern.

Die Füße nahmen noch viel zu viel ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie ließ eine innere Filmkamera durch ihren Körper fahren. Doch bevor die Entspannung eintrat, funkte ein Gedanke dazwischen: Warum hatte dieser Mann sie nicht um Polizeischutz gebeten? Es gehörte zu ihren ganz normalen Erfahrungen, dass Menschen, die gefährdet waren, um Polizeischutz baten und sich mächtig darüber aufregten, wenn ihnen wegen des hohen Personalmangels dieser Schutz nicht gewährt werden konnte. Mehr als einen Dienstwagen, der ab und zu mal durch die Siedlung fuhr, konnte sie nur selten zusagen.

Leute schrieben deswegen Beschwerden, drohten, weitere Steuerzahlungen zurückzuhalten, Sätze wie: Warum soll ich einen Staat finanzieren, der mich nicht beschützt?, fielen regelmäßig. Andere kündigten an, ihre Wohnung sofort zu verlassen, für eine Weile zu Verwandten zu ziehen oder in ein Hotel. Zumindest fragten die Menschen, wie sie sich schützen könnten.

Doch Tobias Henner, der angeblich aus Sorge, der Weihnachtsmann-Killer könne ihn holen, ein wahrhaftiges Geständnis veröffentlicht hatte, kümmerte die Bedrohung nicht? Es gab schon komische Typen …

Ann Kathrin versuchte, den Gedanken zu verdrängen, um den Saunagang zu genießen. Sie brauchte jetzt Zeit für sich. Wenn sie nicht ab und zu einen radikalen Schnitt machte, nahm der Beruf ihr das ganze Leben weg.

Ihre erste Ehe war nicht nur kaputtgegangen, weil ihr Mann Hero sie ständig betrogen hatte, sondern sie musste sich leider vorwerfen lassen, dass sie auch wenig Zeit für ihn und ihren Sohn gehabt hatte.

Sie schimpfte mit sich selbst: Jetzt denk nicht noch an Hero! Dann ist der Saunagang gleich völlig im Eimer. Du wolltest doch entspannen und zu dir kommen. Stattdessen denkst du über einen spinnerten Zeugen nach und über deinen Ex.

Das mit ihrem Sohn Eike hatte sie wieder einigermaßen hingekriegt, sagte sie sich, obwohl sie sehr genau wahrnahm, dass er immer noch gekränkt war, weil so oft in seiner Kindheit Schwerverbrecher für seine Mutter wichtiger waren als er.

Was, fragte Ann Kathrin sich, hat mein Junge eigentlich daraus gelernt? Wie oft musste ich ihn vertrösten, und statt mit ihm zu spielen oder den versprochenen Ausflug zu machen, habe ich als Ermittlerin Überstunden gekloppt, Verhöre geführt und Mörder gejagt.

Sie erinnerte sich sehr genau an ihr verheultes Kind. Eike war im ersten oder zweiten Schuljahr gewesen und hatte sie angeschrien: »Dir ist doch jeder Gangster wichtiger als ich!«

Sie setzte sich aufrecht in der Sauna hin. Sie versuchte, die Gedanken abzuschütteln. So war Entspannung nun wirklich nicht möglich.

Schade, dass Weller nicht da war. Der verwickelte sie wenigstens in Gespräche über Bücher und literarische Figuren.
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Jessi Jaminski machte sich Sorgen um Rupert. Sie konnte nicht einschätzen, welchen Einfluss dieser Dr. William Hoffmann innerhalb der Hierarchie hatte. Rupert zeigte dem Mann deutlich seine Abneigung, und sie fürchtete, er könne Rupert beruflich schaden. Rupert fühlte sich sehr sicher im Sattel. Für ihn war Ostfriesland sein Revier, und der BKAler war für ihn ein Wilderer, der hier nicht hingehörte.

Auf dem Flur, am Kaffeeautomaten, nutzte sie die Chance, Hoffmann informell anzusprechen. Elisabeth Schwarz war bei ihm. Die zwei waren den schwarzen Tee leid. Er wollte einen doppelten Espresso, sie einen Latte macchiato.

Jessi stellte sich zu ihnen und kramte in ihrem Portemonnaie nach passendem Geld, als hätte sie auch vor, sich einen Kaffee zu ziehen.

Die meisten Kollegen gingen zu ten Cate rüber oder ins Café am Markt, wenn sie einen richtig guten Kaffee haben wollten.

Elisabeth Schwarz und William Hoffmann waren in ein Gespräch vertieft und fühlten sich eigentlich durch Jessis Anwesenheit gestört. Sie schwiegen abrupt.

So wie Frau Schwarz Jessi ansah, hätte diese es als Aufforderung verstehen müssen, die beiden leitenden Personen allein zu lassen und zu gehen. Doch Jessi tat, als hätte sie diesen Blick nicht bemerkt. Stattdessen versuchte sie, ein gutes Wort für Rupert einzulegen: »Wenn man Rupert zum ersten Mal sieht«, sagte sie zu dem Mann mit dem versteinerten Gesicht, »dann denkt man am Anfang: Was für ein impertinenter Rüpel. Aber wenn man ihn dann besser kennenlernt …«

Sie suchte noch nach Worten, um zu umschreiben, wie Rupert dann war, da half Frau Schwarz ihr gern aus: »Wenn man ihn dann besser kennenlernt, stellt man fest, dass er genauso ein impertinenter, rüpelhafter Idiot ist, der sich gern aufspielt, aber von nichts wirklich Ahnung hat.«

Jessi schien zu schrumpfen. Sie sackte irgendwie in sich zusammen. Ihr fiel so schnell keine Retourkutsche ein. Im Norder Boxverein galten ihre Konter als besonders gefährlich, doch sie stand jetzt nicht im Ring, sondern auf dem Flur der Polizeiinspektion und fühlte sich ihrer Chefin nicht gewachsen.

Sie versuchte, das einfach wegzulächeln, als hätte Frau Schwarz das nicht ernst gemeint, und nahm ihren Mut zusammen, um sich noch einmal für Rupert einzusetzen: »Der hat dieses Video nicht aus Blödheit gemacht. Er will die Mordserie beenden. Er will den Täter auf sich lenken. So ist er. Tief in sich drin ein Held.«

»Nein«, widersprach Frau Schwarz. »Kein Held. Ein Trottel. Er hat das im Alleingang gemacht, ohne Absprache mit irgendwem. Wahrscheinlich fand er es witzig. Der wollte einfach cool sein und auf dicke Hose machen.«

Der BKAler nickte und sagte leise, mit einer Stimme, als würde ihm das Sprechen schwerfallen und jeder Ton weh tun: »Das ist typisch für Massenphänomene. Es werden Selbstläufer. Am Ende fällt es den Menschen schwer, zu sagen, warum sie überhaupt mitgemacht haben. Viele haben es dann nicht so gemeint.«

Er hob eine Hand, als wolle er nun doch noch zu einer Rede ausholen, doch Jessi funkte dazwischen, um ganz schnell ihre Forderung loszuwerden: »Wir müssen auf Rupert aufpassen. Können wir ihn nicht unter Polizeischutz stellen?«

Frau Schwarz trat einen Schritt zurück und musterte Jessi. »Wissen Sie, was Sie da sagen? Wie werden wir dastehen, wenn wir den Kollegen nach allen Sicherheitsmaßstäben beschützen und alle anderen nicht? Wir können das gar nicht leisten, und er würde es auch nicht wollen.«

Die Toilettentür öffnete sich. Rupert trat heraus und nestelte noch an seiner Hose herum. Als er Jessi und Frau Schwarz sah, zog er sofort den Bauch ein und drückte die Brust raus.

»Ihre kleine Freundin hier bittet für Sie um Polizeischutz«, stichelte Frau Schwarz, die sich fragte, wie viel Rupert von ihrem Gespräch mitgekriegt hatte. Das Gefühl, von ihm belauscht worden zu sein, machte sie sauer.

»Polizeischutz?«, lachte Rupert. »Für mich? Untersteht euch! My home is my castle!«

William Hoffmann nahm seinen Becher vom Gitter.

Rupert deutete auf die Kaffeemaschine, zu der er ein ebenso gespanntes Verhältnis hatte wie zu seiner Schwiegermutter. Meistens ging auch das Gutgemeinte schief. Er grinste im Vorbeigehen und verpasste der Kaffeemaschine eins: »Hier schmeckt’s übrigens scheiße. Ich trinke meinen Kaffee bei ten Cate oder bei Remmers.«

Dr. William Hoffmann probierte und spuckte aus. »Iih, das ist ja Gemüsesuppe!«

Dadurch wurde dieser Dr. Hoffmann Rupert direkt sympathisch. Sie hatten jetzt etwas Verbindendes. Sie kamen beide nicht mit der Kaffeemaschine klar.

[image: ]

Jessis Gedanken waren düster. In ihrer Phantasie wurde Rupert vom Weihnachtsmann-Killer gleich mehrfach erwischt. Mal schlafend auf dem Sofa, mal vor dem Fernseher oder am Küchentisch beim Frühstück. Er hobelte gerade Käsescheiben von einem dicken Stück ab.

Sie konnte sich gegen diese Bilder nicht wehren. Sie tauchten einfach in ihr auf. Jedes Mal traf Rupert ein Pfeil. Abgeschossen mit einer Armbrust. Sie sah den Täter um Ruperts Haus schleichen. Lauernd. Böse. Bewaffnet.

Sie fragte sich, wie sie auf die Armbrust kam. Diese Waffe hatte doch bisher noch gar keine Rolle gespielt. Aber es waren halt ihre Ängste. Mit der Wirklichkeit hatte das alles nichts zu tun. Oder waren es Vorahnungen?

Rupert war in ihren Augen sorglos und ungeschützt. Aber sie war überzeugt davon, dass die nächste Attacke ihm gelten würde.

Sie fühlte sich nicht gut. Fiebrig. Viel Druck im Kopf, als sei ihr Gehirn zu groß, um unter die Schädeldecke zu passen.

Sie warf eine Paracetamol ein und wollte sich kurz ausruhen. Ihr Herz klopfte, als sei sie mitten in einem Boxduell.

Sie tobte sich an ihrem Sandsack aus. Das half manchmal. Sie tänzelte um ihn herum und landete ein paar harte Links-rechts-Kombinationen. Sie boxte sich am Sandsack oft in eine seelische Entspannung hinein. Nach einem richtig stressigen Tag powerte sie sich gern aus. Dann reichte Schattenboxen nicht mehr. Das machte sie morgens, bevor sie zur Arbeit ging, um richtig wach zu werden und ihre Schnelligkeit zu trainieren.

Jetzt musste sie spüren, wie die Faust traf. Sie brauchte den Widerstand. Das Klatschen der Faust auf Leder.

Normalerweise bandagierte sie sich vor einem Boxtraining die Hände und Handgelenke. Heute nicht. Sie besaß drei Paar fertige Bandagen in Rot, Gelb und Grün. Sie konnte hineinschlüpfen wie in normale Handschuhe. Bei einer Vorbereitung auf einen Kampf waren ihr aber selbstgewickelte Bandagen lieber. Es war, als würde diese Arbeit sie in eine andere Realität bringen. In den Kampfmodus.

Jetzt ließ sie all das sein. Auf der Straße, im richtigen Kampf, außerhalb des Rings, gab es auch keine Vorbereitung. Kein Warmmachen. Keine Bandagen.

Der Sandsack hatte einen Vorteil: Er schlug nicht zurück. Er steckte nur ein. Er war wie ein starker Gegner, der stoisch stehen blieb und nie umfiel, egal, wie hart er getroffen wurde.

Sie stellte sich vor, der Weihnachtsmann-Killer stünde vor ihr. Sie verpasste ihm ein paar Körpertreffer.

Sie arbeitete, bis sie klatschnass war. Jetzt ging es ihr besser.

Sie duschte und föhnte sich die Haare trocken. Aber da sie heute nicht mehr unter Menschen wollte, schminkte sie sich nicht.

Sie warf sich auf ihr altes Sofa von Oma, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zum Fenster. Dort malte der Frost Kunstwerke an die Scheiben. Die Eiskristalle sahen schön aus, als hätten sie den Anspruch, nicht nur an der Scheibe zu kleben, sondern in einem Rahmen an der Wand ausgestellt zu werden.

Ewig wollte sie in dieser Bruchbude nicht wohnen bleiben. Aber Wohnraum war teuer geworden, und es gab nur wenige freie Wohnungen.

Ihre Muskeln brannten. So spürte sie ihre Möglichkeiten. Das verhalf ihr zu ein bisschen Zufriedenheit und Entspannung.

Sie schloss die Augen, doch jetzt wurde es schlimmer. Sie sah Rupert. Er aß in Gittis Grill Currywurst mit Pommes und Mayo. Dazu trank er ein Bier aus der Flasche.

Vor dem Imbiss, schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, beim Amtsgericht, wartete der Weihnachtsmann-Killer mit seiner Armbrust.

Jessi wusste, dass es ein Traum war oder eine Phantasie, aber sie war nicht in der Lage, die Augen zu öffnen. Sie wollte sehen, wie es weiterging.

Der Weihnachtsmann-Killer überquerte die Straße. Er ging ruhig auf Gittis Grill zu. Er scherte sich nicht darum, ob er gesehen wurde oder nicht. Er trug die Armbrust ganz offen, als sei alles nur ein Scherz oder zumindest völlig legal.

Rupert kam gut gelaunt aus dem Imbiss. Er hielt noch ein Bier in der Hand und streichelte über seinen Bauch. Er sah zufrieden aus. Currysoße klebte an seiner Unterlippe. Im Mundwinkel Mayonnaise.

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und erkannte die Gefahr nicht.

Jessi brüllte, um ihn zu warnen: »Ruuupiiii!«

Ihr eigener Schrei ließ sie hochschrecken.

Rupert schleuderte seine Bierflasche gegen den Killer.

Sie stand auf, schüttelte sich und rieb sich die Augen. Der Traum war ganz klar gewesen. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.

Sie zog sich warm an und ging hinaus in die Kälte. Sie musste ihn beschützen. Notfalls auch gegen seinen Willen.
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Rupert hatte zunächst im Mittelhaus ein paar Bierchen und einen Scotch getrunken. Er hielt an Theken gern die Ohren offen und spielte den einsamen, wortkargen Trinker. So konnte er den anderen gut zuhören.

»An Theken und in Krisen lernt man die Menschen am besten kennen«, hatte seine Mutter gesagt.

Ihre Dortmunder Lebensweisheiten halfen ihm oft weiter: »Hast du Kummer mit die deinen, trink dich einen.«

Oder: »Heute ist morgen schon gestern.« Ein Spruch, der ihm oft Trost spendete, zum Beispiel wenn seine Schwiegermutter zu Besuch war.

Vom Mittelhaus ging er in die Alte Backstube, auch Rheinische Botschaft genannt, weil dort Kölsch vom Fass ausgeschenkt wurde. Goldie, der Wirt, stand selbst manchmal auf der Bühne und sang Lieder von BAP.

Auch hier wurde über den Weihnachtsmann-Killer gesprochen. Rupert stellte keine Fragen. Er stand nur an der Theke und sah stoisch auf sein Bierglas, als könne er nicht glauben, dass es schon wieder fast leer war. Er hörte den Gesprächen zu.

Der pensionierte Buchhändler Heinz Edzards, der leidenschaftlich gern Bass spielte, unterhielt sich mit zwei Musikern, einem Schlagzeuger und einem Geiger aus dem Stadtorchester, über einen Open-Air-Auftritt, bei dem es in Strömen gegossen hatte.

Der Schlagzeuger hatte einen weißen Rauschebart, nicht angeklebt, sondern echt. Er brachte die anderen mit der Idee zum Lachen, er wolle auch ein Video für den Weihnachtsmann-Killer drehen. Er würde nämlich seit Jahren – selbst im Sommer – von Kindern für den Weihnachtsmann gehalten.

»Kein Wunder«, lachte Edzards.

Sie bestellten noch eine Runde, steckten die Köpfe zusammen und sahen sich gemeinsam ein paar der hochgeladenen Videos an. Besonders klasse fanden sie einen Mann mit enormem Bauchumfang, der sein Feinrippunterhemd plötzlich in einem Überschwang an Begeisterung auszog und in die Flammen warf. Die entsetzte Stimme seiner Frau, die ihn vermutlich filmte, war zu hören: »Herbert! Aber bitte! Das geht doch nun wirklich zu weit!«

Heinz Edzards erzählte, dass auch ein paar Leute aus Norden mit dabei seien. Einer von ihnen, Guntram Bentele, sei bereits tot. Das wusste jeder. Alle nickten.

»Diesen Tobias Henner, den kenne ich persönlich ganz gut«, fügte Edzards hinzu. Der habe sich früher manchmal von ihm beim Buchkauf beraten lassen. »Ein etwas verschrobener Typ. Er hat mal in Hannover gearbeitet, beim Statistischen Landesamt.«

Rupert orderte noch ein Bier. Er wunderte sich, dass weder Edzards noch die anderen ihn ansprachen. Sie hatten ihn doch garantiert auf dem Video erkannt. Seit das Ding online war, grinsten Leute gern hinter ihm her, mieden ihn aber, so als sei es ihnen peinlich, ihn darauf anzusprechen. Im Moment passte ihm das ganz gut in den Kram. Er konnte sich an der Theke aufhalten, als sei er unsichtbar.

Die ganze Kneipe nahm ihn wahr. Überall hatte es sich herumgesprochen, dass dieser Kommissar, der sein Weihnachtsmannkostüm verbrannt hatte, an der Theke saß. Trotzdem taten alle so, als würden sie ihn nicht kennen.

»Dann ist der Henner also Beamter? Kann der sich denn solche Auftritte leisten? Das Statistische Landesamt gilt doch als recht seriös«, sagte der mit dem weißen Rauschebart und trommelte einen Takt auf die Theke.

Edzards erzählte: »Ach, da ist der schon lange nicht mehr. Den haben sie damals rausgeschmissen, und dann ist er von Hannover wieder nach Norden gekommen.«

»Rausgeschmissen? Das ist doch bei Beamten gar nicht so einfach«, protestierte der Bartträger ungläubig und fügte hinzu: »Ich wurde zwei Dutzend Mal im Leben gekündigt. Irgendwie sind Festanstellungen nicht so richtig mein Ding. Aber als Beamter …«

»Es hat da irgendeinen Vorfall gegeben. Ich glaube, eine Schlägerei mit einem Vorgesetzten.«

Der Geiger feixte: »Man sagt doch immer, wenn du einmal Beamter bist, kannst du ruhig silberne Löffel klauen, da passiert dir nichts.«

»Ich weiß auch nicht genau, was da los war«, bog Heinz Edzards ab. Er hatte keine Lust mehr, dieses Gespräch weiterzuführen. »Jedenfalls«, sagte er, »war es irgendeine Feier. Geburtstag, Jubiläum, Weihnachtsfeier – was weiß ich. Und er hat wohl einem Vorgesetzten mächtig auf die Zwölf gehauen.«

Der Schlagzeuger trommelte noch einmal ein Solo auf die Theke. Diesmal benutzte er die Gläser als Klangschalen. Er grinste: »Der Typ wird mir immer sympathischer.«

Rupert rülpste. Er hatte das Gefühl, schon ziemlich voll zu sein, aber irgendwie brauchte er noch einen Absacker. Er bestellte sich einen Scotch und drehte sich mit dem Rücken zur Theke. Laut rief er in den Raum: »Wieso, verdammt nochmal, tun alle hier, als ob sie mich nicht kennen würden?«

Heinz Edzards stand nah bei ihm, deshalb pflaumte Rupert ihn direkt an: »Ja, du auch!«

Gelächter hallte ihm entgegen.

»Nichts für ungut«, sagte Heinz. »Deine Vorstellung war echt klasse. Mensch, haben wir gelacht!«

Aus der Kneipe heraus rief jemand: »Meine Frau hat noch gesagt: ›Guck mal, der hat nicht nur Haare auf den Zähnen, der hat auch welche auf der Brust‹, hihihi.«

Rupert zahlte und ging an die frische Luft. So angeheitert wie er sich fühlte, wäre er nie in sein Auto gestiegen. Aber er glaubte, noch Fahrrad fahren zu können.

Das war ein Irrtum. Er fiel mit dem Rad in die Hecke.

Heinz Edzards und der Schlagzeuger gingen vor die Tür, um eine zu rauchen. Sie sahen Rupert. Heinz wollte hin, um ihm zu helfen, doch Rupert grunzte: »Pack mich nicht an! Tut einfach so, als sei ich nicht da. Habt ihr doch die ganze Zeit gemacht!«
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Beate beendete ihre Yogastunde mit langsamen Atemübungen, um völlig zu entspannen und runterzukommen. Sie fokussierte ihren Geist auf die Meditationsübungen. Ihre Art, den Feierabend zu begehen, war halt ganz anders als die ihres Mannes.

Sie stellte sich vor, beim Einatmen würde weißes Licht in ihren Körper strömen und mit jeder Ausatmung vertrieb sie negative Energien. Sie saß auf ihrem Kissen, aktivierte ihre Beckenbodenmuskulatur und zog die Wirbelsäule in die Länge. Sie streckte ihren Nacken hoch und konzentrierte sich auf ihre Atmung.

Sie hielt sich jetzt die rechte Nasenöffnung zu und atmete nur durch die linke Nasenhöhle. Dann wechselte sie zur rechten. Ihre Schultern hingen entspannt herab.

Sie gönnte ihrem Mann, dass er auf eine andere Art Entspannung fand. Immer wieder versuchte sie, ihn davon zu überzeugen, dass Yoga auch für ihn gut sei. Er nannte es Leibesübungen und hielt im Grunde genauso wenig von ihrer Art, zu entspannen, wie sie von seiner.

Sie bemerkte nicht, dass jemand ums Haus schlich und durch die Fensterscheiben in die warme Wohnung sah. Es gab hier immer Geräusche. Holz knarrte. Der Wind fegte durch die Bäume und übers Dach. Tiere suchten Schutz in der Nähe des Hauses, gern auf der Terrasse oder in dem windstillen Winkel zwischen Garage und dem Haus des Nachbarn.

Die dichte Hecke war ein Paradies für Tiere. Im Sommer schien sie lebendig zu sein. Beate konnte die Hecke beim Meditieren hören. Das Flirren und Brummen der Insekten darin. Das Fiepsen der Igel. Das Streiten der Spatzen. All das gab ihr das wohlige Gefühl, zu Hause zu sein.

Jetzt im Winter durch den Schnee wurde alles stiller, als seien mit den Flocken auch Ruhe und Frieden vom Himmel gefallen.

In ihrer Ehe gab es eine klare Aufteilung. Sie war für das Gute, Schöne, Spirituelle zuständig. Er schlug sich mit bösen Mächten herum, kämpfte gegen die dunkle Seite. Sie leitete Yoga- und Reiki-Kurse, brachte Menschen in die Entspannung, führte sie zu sich selbst, ja in Kontakt mit etwas Göttlichem. Sie machte Menschen zufriedener.

Er jagte Leute, konfrontierte sie mit ihren schlimmen Taten und sorgte dafür, dass sie eingesperrt wurden.

Vielleicht liebten sie sich deshalb. In ihren Augen waren sie Yin und Yang. Sie bedingten einander wie Licht und Dunkelheit. Gott und Teufel. Hunger und Sattsein.

Jessi Jaminski ging davon aus, dass Rupert sich im Haus befand. Sie sah durch alle Fenster hinein. Es gab an den Scheiben nur die typisch ostfriesischen, von Ruperts Schwiegermutter selbst gehäkelten Bordüren mit weihnachtlichen Motiven. Rehe, Schneeflocken, Engel und Weihnachtsmänner.

Jessi drückte ihre Nase an den Scheiben platt. Ruperts Wohnung hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Nicht so heimelig, mit vielen Kerzen, Holz, warmen Farben, Teppichen. Auch draußen, hinterm Haus, sah es anders aus, als sie vermutet hatte. Statt Gartenzwergen kleine Buddhas mit Schnee auf der Glatze.

Die Sicherheitsvorkehrungen hier gingen gegen null. Es gab zwar Überwachungskameras, doch sie wusste von Rupert, dass die nur der Abschreckung dienten und weder mit einem Computer noch mit der Polizei verbunden waren. Es waren leere Modelle, die er angebracht hatte, weil der alte Geizhals glaubte, das könne Einbrecher fernhalten. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass sich eh kein Gangster traute, bei einem Hauptkommissar einzusteigen.

Draußen an der Garage stand: Vorsicht, bissiger Hund, aber auch das war ein Bluff. Beate hatte eine Hundeallergie. Die einzigen Tiere im Haus waren drei Goldfische, die im Sommer draußen im kleinen Gartenteich schwammen. Jetzt im Winter hatte Beate sie hereingeholt und pflegte sie in einem kleinen Aquarium, denn es hielt sich ein Fischreiher in der Gegend auf und hatte auch schon zweimal ihren Garten besucht. Einst waren es fünf Goldfische gewesen, zwei hatte er sich geholt.

Jessi konnte die völlig relaxte, gut geerdete und bestens mit Energie durchflutete Beate zwischen zwei Kerzen an ihrem Meditationsplatz sehen.

Die beiden sind so ohne Arg, dachte Jessi. Sie machen es dem Weihnachtsmann-Killer einfach viel zu leicht.

Sie vermutete Rupert oben im Haus. Er hatte ihr mal erzählt, er würde manchmal oben schlafen. Dort hatte er noch ein Zimmer, das er meinen Hobbyraum nannte. Hier guckte er seine Lieblingsfilme – alles mit Humphrey Bogart oder James-Bond-Filme, aber nur die mit Sean Connery. Jessi vermutete, dass er auch ein paar edle Whiskysorten dort oben versteckt hatte. Manchmal musste er dorthin ausziehen, weil er zu sehr schnarchte und Beate nicht schlafen ließ. Dann wieder flüchtete er sich dorthin, denn sie gab Yogakurse, ihre Freundinnen kamen zu Besuch oder – am schlimmsten – seine Schwiegermutter.

Von innen fiel warmes Licht in den Garten. Aber die hinteren Bereiche bei der Hecke blieben im Dunkel.

Jessi holte sich die Leiter aus der Garage und lehnte sie ans Haus an. Sie wollte hoch, um oben durch die Dachfenster in Ruperts Zimmer zu schauen. Sie hatte nicht vor, Beate zu stören oder gar zu verängstigen. Notfalls würde sie die Nacht auf dem Flachdach der Garage verbringen. Sie musste einfach bei ihm sein und ihn beschützen. Sie könnte es sich nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieße.

Sie machte auf dem Dach mehr Krach, als ihr lieb war, und löste sogar eine kleine Schneelawine aus, die nach unten in die Rosenbeete krachte.

Beate saß noch in ihrer Meditationshaltung. Inzwischen atmete sie wieder durch beide Nasenlöcher. Sie hielt die Augen geschlossen. Manchmal konnte sie dadurch mehr sehen oder zumindest klarer, so glaubte sie. Sie hörte, dass jemand auf dem Dach herumkletterte. Bilder stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Waren es Engel, die zu ihr kamen, um ihr nah zu sein?

Sie glaubte an Schutzengel und an eine geistige Welt, die uns alle umgab. Manchmal redete sie mit diesen Wesen. Aber natürlich nur, wenn sie allein war.

In der Reinheit ihrer Vorstellung war es unmöglich, dass etwas Böses geschah. Dafür war sie nicht zuständig, sondern Rupert. Sie lachte, sie krümmte sich auf ihrem Meditationskissen vor Freude und klatschte sich auf die Schenkel.

Es geschah ihr nicht zum ersten Mal, dass sie während der Meditation einen Lachkrampf bekam. Rigidere Meister fanden das nicht in Ordnung, doch für sie war alles, was kam, willkommen.

Sie erinnerte sich an den Urlaub mit ihren Eltern in Oberstdorf, in dem zum ersten Mal bei ihr gefensterlt wurde. Sie war fünfzehn oder sechzehn gewesen, und ein Junge, mit dem sie auf der Bergwanderung ein Stück gemeinsam gegangen war und der sie heftig beflirtet hatte, klopfte nachts an ihr Fenster im Dachgeschoss.

Sie unterbrach ihre Meditation, stand auf und ging hoch, um in Ruperts Zimmer nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht war ja eine Katze auf dem Dach. Manchmal landeten dort auch Enten oder Nonnengänse.

Es war dunkel in Ruperts Zimmer. Er hatte alle Rollos runtergelassen. Er brauchte, wenn er schlief, Dunkelheit. Aber jetzt war er nicht hier, deswegen ließ sie ein Rollo hoch und wollte das Fenster öffnen, um aufs Dach zu schauen.

Vermutlich erschrak Jessi noch mehr als Beate, denn das Rollo sauste vor ihr hoch, und es war für sie, als sei sie plötzlich im Scheinwerferlicht. Jessi wäre vor Schreck fast vom Dach gefallen.

Beate lachte laut los. Sie wollte das Fenster öffnen, doch es war ein Kippfenster, das sich nur nach außen öffnen ließ. Jessi rutschte ab, fand keinen Halt. Beate reckte sich aus dem Fenster und griff Jessis Hand. Dabei lachte sie immer noch.

»Was?«, fragte Jessi, deren Füße schon frei in der Luft strampelten. Sie befürchtete, gleich auf den Boden zu krachen. »Was ist denn bitte schön so lustig?«

Beate zog Jessi hoch. Sie hatte erstaunlich viel Kraft. Sie wischte sich eine Lachträne aus den Augen. »Ach, das ist wohl die Emanzipation«, sagte sie, »dass jetzt die Frauen auch schon fensterln und nicht nur die Männer.«

Jessi stieg durchs offene Fenster in Ruperts Zimmer. Dabei fiel Schnee auf sein Bett.

»Um Himmels willen, was denken Sie von mir? Sie glauben doch nicht etwa, dass ich versucht habe …«

Jessi stieg jetzt ganz in die Wohnung. Sie landete auf Ruperts Bett, das direkt unterm Fenster stand.

»Mein Mann«, freute Beate sich, »scheint ja doch sehr attraktiv zu sein, wenn junge Frauen wie Sie nachts bei ihm einsteigen. Sie sind doch seine Kollegin Jessi, oder?«

Jessi nickte und suchte nach einer Erklärung. Das alles war ihr unglaublich peinlich. Besonders schlimm wurde es durch Beates Lachen und ihre lockere Art, damit umzugehen.

»Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich hier hochgeklettert bin, um zu Ihrem Mann ins Bett zu steigen? Ich hatte nicht vor, ein Schäferstündchen mit Rupert zu verbringen, während Sie unten meditieren.«

»Natürlich nicht«, sagte Beate in einem Ton, der verdeutlichte, dass sie das Gegenteil von dem meinte, was sie sagte.

Jessi klopfte sich Schnee aus der Kleidung. Die Kristalle sahen auf Ruperts dunkelblauer, seidig glänzender Bettwäsche im Licht aus wie kleine Diamanten.

Beate schloss das Fenster. »Oder kommen da noch mehr?«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Jessi. Dann bot sie an: »Kommen Sie doch zu mir runter. Ich mache uns einen Wohlfühltee. Gerade jetzt, im Winter, genau das Richtige. Kennen Sie Graubehaarte Zistrose?«

Jessi schüttelte den Kopf. Sie trank entweder schwarzen Tee oder Kaffee.

»Das ist«, erklärte Beate, »eine uralte heimische, fast in Vergessenheit geratene Pflanze. Sie hat so einen ganz balsamischen Geschmack.«

»Nie gehört«, gab Jessi zu, froh, dass das Thema gewechselt wurde.

Beate führte Jessi nach unten. »Diese Zistrosen sind äußerst polymorph.«

Jessi guckte fragend.

»Ja, je nach Standort sehen sie anders aus, nehmen andere Gestalt an und natürlich auch andere Eigenschaften. Da sind sie ein bisschen wie wir Menschen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, wir benehmen uns doch auch nicht überall gleich. Wenn Sie, zum Beispiel«, Beate lachte, »zum Dienst gehen, kommen Sie dann übers Dach? Und unser Rupert, der ist zurzeit in der Kneipe. Soll er ruhig. In so einer richtigen Männerhöhle. Natürlich reden die da anders als zu Hause, ja sind ganz andere Menschen. Wir spielen alle unsere Rollen, und es ist schön, wenn wir wissen, dass wir sie wechseln können.«

Jessi stand jetzt in der Küche. Obwohl Beate ihr einen Stuhl angeboten hatte, setzte sie sich nicht. Sie hatte das Gefühl, irgendwie nicht hierherzugehören, wusste aber nicht, wie sie einen sinnvollen Abgang hinkriegen sollte. Sie wollte das Missverständnis irgendwie aufklären, gleichzeitig aber auch Beate nicht beunruhigen. Diese Frau hatte etwas Irritierendes, fand Jessi, etwas Flirrendes.

»Sie glauben wirklich«, sagte Jessi, »dass ich zu Ihrem Mann einsteigen wollte, um mit ihm ins Bett zu gehen?«

Beate lachte. »Na ja, es ist dreiundzwanzig Uhr. Sie klettern auf dem Dach rum, am Fenster meines Mannes. Wonach sieht das Ihrer Meinung nach aus? Wenn Sie zu mir gewollt hätten, hätten Sie auch einfach klingeln können. Hat er Ihnen denn nicht gesagt, dass er heute einen draufmachen will?«

Der Tee duftete bereits, ganz anders als alle Teesorten, die Jessi kannte. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Beate hatte plötzlich auch etwas von einer Hexe an sich, die einen Zaubertrank zubereitete. Nein, sie würde sie sicherlich damit nicht umbringen, so eine war Beate nicht. Aber vielleicht würde sie danach hässlich werden, eine dicke Nase bekommen, Warzen im Gesicht und zu einer Figur werden wie die Hexe vor dem Knusperhäuschen.

Beate rührte noch Honig hinein und presste mit der Hand in jede Tasse ein paar Tropfen Zitrone.

»Ich lasse ihn oft nur zwei Minuten ziehen, damit er nicht zu stark wird. Man darf nicht zu viel davon trinken, höchstens zwei Tassen am Tag«, riet Beate und machte ein geheimnisvolles Gesicht.

Jessi war so verwirrt, dass sie nicht mal sagen konnte, ob ihr der Tee gut schmeckte oder ob das Zeug widerlich war. Sie nippte nur ganz vorsichtig daran, nahm auf keinen Fall mehr zu sich als Beate.

»Sie können gerne oben auf Rupert warten. Sie müssen nicht auf dem Dach sitzen. Es wird ganz schön kalt werden heute Nacht.«

»Wollen Sie mir jetzt ernsthaft vorschlagen, ich soll mich oben ins Bett legen und auf Ihren Ehemann warten?«

»Fänden Sie es schöner, draußen zum Schneemann zu gefrieren?«, grinste Beate.

»Sind Sie überhaupt nicht eifersüchtig?«

Beate winkte ab: »Ach, Sie sind nicht die Erste, und Sie werden sicherlich auch nicht die Letzte sein. Ich liebe ihn, aber er gehört mir nicht und ich ihm auch nicht.«

»Heißt das, Sie …«

»Ja. Hat er Ihnen das nicht erzählt? Wir führen eine offene Beziehung. Jeder darf tun, was er möchte. Allerdings haben wir eigentlich ein paar Regeln.«

»Was für Regeln?«

»Nichts, was unsere Beziehung gefährden würde, und keine Affären innerhalb des Jobs. Sie sind nun eine Kollegin von ihm. Das verstößt eigentlich gegen unsere Regeln, aber man muss das ja nicht so eng sehen.«

»Weil?«, fragte Jessi, die das Gefühl hatte, gerade sehr viel über Beziehungen zu lernen, mit denen sie sich sehr schwertat. Ihre Geschichten mit jungen Männern hatten meist in Katastrophen geendet. Sie versprach sich immer mehr davon, als die Typen halten wollten.

»Weil Regeln, die uns unglücklich machen, blöd sind. Ich finde, Sie sind eine wunderschöne, attraktive junge Frau. Ich bekomme ja mit, wie sehr Sie für ihn schwärmen. Er hat immer wieder von Ihnen erzählt. Es tut ihm sehr gut, von Ihnen bewundert zu werden.«

»Ja, ich finde ihn auch wirklich klasse. Er hat manchmal so etwas, da ist er einfach zum Knu– … Ich meine …«

»Ach Gott«, freute Beate sich, »Sie werden ja richtig rot!«

»Haben Sie auch Sachen mit anderen Männern laufen?«, fragte Jessi.

»Im Moment leider nicht«, gab Beate zu. »Aber ich bin offen dafür. Und letztes Jahr um diese Zeit, ja, da …«, sie geriet ins Schwärmen, »… hatte ich eine kleine, aber heftige Affäre mit einem Yogalehrer. Leider musste ich sie dann beenden.«

Das interessierte Jessi nun wirklich. »Warum? Weil Rupert eifersüchtig wurde?«

Beate lachte: »Nein. Ich glaube, er hat es nicht mal bemerkt. Aber der Yogalehrer wollte zum Guru werden, und das fand ich dann doch ein bisschen dicke. Er ist abgehoben. Erst hat er gedacht, dass Gott zu ihm spricht oder uns durch ihn etwas mitteilen will, und am Ende dachte er vermutlich, er sei selbst so etwas wie ein höheres Wesen.«

»Hört sich anstrengend an.«

»War es auch, mein Kind, war es auch.«

Jessi hielt die Nase über die Teetasse und roch daran. »Ob Sie mir das jetzt glauben oder nicht«, sagte sie und sah Beate an, »ich habe nichts mit Rupert, und ich will auch nichts von ihm.«

»Hat er Sie nicht angegraben?«, fragte Beate fast ein bisschen enttäuscht.

»Nein, hat er nicht. Alle denken, dass wir ein Verhältnis haben. Ich glaube, die ganze Polizeiinspektion denkt das und Sie jetzt auch. Aber so ist es nicht.«

»Und warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich Angst um ihn habe. Er ist so sorglos. Er bewegt sich durch die Welt wie eine unkaputtbare Comicfigur, so als könne ihm nichts passieren. Und ich fürchte, der Weihnachtsmann-Killer hat es auf ihn abgesehen. Rupert legt es zumindest drauf an.«

»Und da wollten Sie auf dem Dach sitzend unser Haus verteidigen?«

Jessi kaute auf der Unterlippe herum. Am liebsten wäre sie rausgerannt. »Ich komme mir so blöd vor …«

Beate nahm Jessi in den Arm. »Vielleicht«, schlug Beate vor, »bleiben Sie heute Nacht einfach hier. Wenn auch nicht in seinem Bett, sondern im Wohnzimmer. Ich zünde uns ein schönes Feuer im Kamin an, und wir machen uns einen Mädelsabend.«

Jessi war einverstanden.

Jetzt hatte der Tee die richtige Temperatur. Sie trank ihn in großen Zügen. Er schmeckte eigenartig, aber gar nicht so schlecht.
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Rupert wollte eigentlich ganz leise ins Haus und sich nach oben schleichen, doch beim Unfall vor der Rheinischen Botschaft hatte er wohl seinen Schlüssel verloren. Jetzt stand er vor der Tür und kramte in seinen Taschen herum.

Während der Fahrt mit dem Rad hatte der scharfe Nordostwind ihn ausgekühlt. Er ging einmal ums Haus herum, in der Hoffnung, ein offenes Fenster oder eine offene Tür zu finden. Er sah die Leiter, die zum Dach führte, und Fußspuren im Schnee.

Eindeutige Situation! Ein Einbrecher war oben durchs Fenster eingestiegen und schlich jetzt wahrscheinlich runter ins Haus …

Rupert fühlte sich schlagartig wieder nüchtern. Jemand wollte seiner Beate etwas zuleide tun. Er war bereit, ihn in Stücke zu reißen.

Jessi und Beate saßen im Wohnzimmer auf dem Teppich. Beate legte für Jessi Tarotkarten. Jessi fand das ganz schön spooky, aber auch sehr spannend. Sie hatte den Tod gezogen und sich sehr erschreckt, doch Beate fand das gar nicht schlimm und hatte ihre eigenen Erklärungen für diese Karte. Etwas Altes musste gehen, und etwas Neues entstand.

Sie hatten die Rollläden heruntergelassen. Wenn Beate Tarotkarten legte, schloss sie immer alle Fenster und verdunkelte den Raum. Lediglich Kerzen spendeten ihnen Licht. Sechs in einem Messingständer, an dem seit Jahren Wachs heruntergetropft war. Es gab dem Kerzenständer ein bizarres Aussehen, so als sei in ihm Weisheit gespeichert. Immer wenn Beate Tarotkarten legte, zündete sie alle sechs Kerzen an.

Die Frauen flüsterten und kicherten, als hätten sie Angst, belauscht zu werden. Die Stimmung zwischen ihnen war gelöst, fröhlich, ja komplizinnenhaft.

Hier entstand gerade eine neue Freundschaft.

Rupert wählte den Weg, den der Einbrecher gegangen war. Er hatte zwar seinen Haustürschlüssel verloren, aber seine Heckler & Koch trug er bei sich. Der Gedanke, jemanden in Beates Beisein erschießen zu müssen, gefiel Rupert überhaupt nicht. Beate war doch so sensibel. Würde sie das überhaupt verkraften?

Gleichzeitig wollte er seine Frau retten und glaubte, den Weihnachtsmann-Killer überführen zu können. Das hier war nicht einfach irgendein Einbrecher. Der hätte unten ein Fenster oder eine Tür aufgehebelt, um schnell ein paar Sachen rauszutragen. Außerdem gab es Häuser, die auf den ersten Blick mehr Wohlstand vermittelten als diese nicht abbezahlte Hütte, die im Grunde noch der Sparkasse gehörte. Das Wertvollste darin waren aus Ruperts Sicht Beate, seine Whiskysammlung und die Filme, die er so liebte.

Er schnaufte, als er die Leiter hochstieg, und ärgerte sich darüber. Er wollte doch ganz leise sein und unsichtbar wie ein Ninja-Kämpfer.

Hoffentlich, dachte Rupert, hat er Beate nichts angetan. Das wäre das Schlimmste. Alles andere spielte kaum eine Rolle.

Er ging davon aus, dass sich der Weihnachtsmann-Killer noch im Haus befand, denn alle Fenster und Türen waren geschlossen, bis auf das obere. Kaum vorstellbar, dass der Gangster auch wieder übers Dach hinausgeflohen war. Er musste also noch im Haus sein.

Rupert kletterte durchs Fenster hinein. Er sah an seinem Bett, dass der Eindringling darauf gesessen hatte.

Mit gezogener Waffe schlich Rupert die Treppe runter. Er schüttelte mehrfach den Kopf, als könne er so den Alkohol schneller abbauen.

Er hörte leises Geraune im Wohnzimmer. Die Tür war zu. In der Wohnung lag dieser typische Geruch nach Duftkerzen, Räucherstäbchen und Tee.

Rupert störte das alles überhaupt nicht. Sein Problem war nur, dass seine Hemden nicht danach riechen durften, wenn er in die Dienststelle kam. Mit so einer Kräuterhexe zusammenzuleben, hatte was. Er fand es spannend. Aber er wollte das nicht mit seinen Kollegen teilen. Er hatte Angst, damit aufgezogen zu werden.

Er hörte im Wohnzimmer Beates Stimme. Sie lebte also. Was wollte er mehr!

Er nahm die Heckler & Koch in beide Hände und trat gegen die Tür. Das Holz krachte, das Schloss flog aus den Angeln. Rupert sprang, genau so, wie er es gelernt hatte, in den Raum, stand breitbeinig da, sicherte ihn nach links und rechts und brüllte: »Hände hoch, du Drecksack!«

Auf Augenhöhe befand sich niemand, doch am Boden, auf dem dicken Teppich in Beates Meditationsecke, sah er Jessi und seine Frau.

Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was offensichtlich war. Der Gangster musste noch irgendwo im Haus sein. Rupert wirbelte herum. Der Gummibaum, den die Schwiegermutter ihnen geschenkt hatte, fiel um und verlor zwei Blätter.

»Darf ich vorstellen«, sagte Beate zu Jessi, »das ist mein Mann Rupert. Rupert, das ist Jessi. Sie hat sich entschieden, heute Nacht bei uns zu schlafen, damit dir niemand etwas tut. Ist sie nicht süß?«

Rupert fühlte sich schlagartig wieder betrunken, und nüchtern betrachtet hatte er sich besoffen auch viel besser gefühlt.

Er steckte seine Heckler & Koch hinter seinem Rücken in den Hosengürtel. Es war ihm peinlich, die Waffe in der Hand gehalten zu haben. Am liebsten hätte er alles ungeschehen gemacht. Er sah Jessi an und fragte: »Bist du etwa durchs Dachfenster gekommen?«

Jessi nickte.

Beate lud ihn ein. »Komm, setz dich zu uns. Soll ich dir auch die Karten legen?«

Rupert holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich zu den Frauen auf den Boden.

»Wenn er nach seinen Sauftouren nach Hause kommt«, erklärte Beate ihrer neuen Freundin, »dann nimmt er immer noch ein letztes Absackerbier. Meist kriegt er das aber nicht leer getrunken, sondern er öffnet nur die Flasche, nimmt ein, zwei Schluck, und dann schläft er ein. Ich decke ihn dann zu, damit er sich nicht erkältet. Er pennt nämlich irgendwo ein. Auf dem Weg zum Bett, auf der Toilette und am liebsten natürlich vor dem Fernseher.«

Rupert räusperte sich: »Ich habe keine Sauftour gemacht. Ich komme von einer harten beruflichen Recherche.«

»Klar«, feixte Beate. »Das sieht man, Rupi. Du hast eben einen wirklich harten Job.«

»Jawohl. Und ich habe auch einiges herausbekommen.«

»Nämlich?«, fragte Jessi.

Rupert plusterte sich auf: »Dieser Tobias Henner, der auch ein Video gepostet hat, ist aus Norden.«

Jessi nickte. »Ja, aber das wissen wir doch schon längst.«

Beate packte die Tarotkarten weg. »Wird das jetzt hier eine Dienstbesprechung?«, fragte sie missmutig.

Rupert nahm sie gar nicht zur Kenntnis, sondern gab vor Jessi an: »Ja, aber der hat mal beim buddhistischen Standesamt in Hannover gearbeitet.«

»In Hannover gibt es ein buddhistisches Standesamt?«, staunte Beate.

Rupert nahm einen Schluck aus der Flasche und nutzte die Zeit, um noch mal nachzudenken. »Äh … du hast mich falsch verstanden. Ich meinte beim Statistischen Landesamt.«

Beate kicherte.

»Und da ist er rausgeflogen.«

»Das ist ja nun kein Verbrechen. Wer verliert nicht schon mal seine Arbeitsstelle?«, fragte Jessi.

»Ja, aber der hat einem Vorgesetzten eine reingehauen. Während einer Weihnachtsfeier hat es da einen Eklat gegeben. Vielleicht war es aber auch eine Geburtstagsfeier, ein Jubiläum oder so. Daran konnte der Edzards sich nicht mehr richtig erinnern.«

Jessi war wie elektrisiert. Ihr Körper stand plötzlich unter enormer Spannung. »Das sollte Ann Kathrin wissen«, stellte Jessi klar.

»Wisst ihr, wie spät es ist, Kinder?«, fragte Beate.

»Ja«, sagte Jessi. »Höchste Zeit!«

Beate stand auf und hob die Hände zum Himmel: »Mein Gott, was seid ihr für Menschen?«, rief sie zur Decke. »Muss jemand gleich ein Mörder sein, nur weil er irgendwo rausgeflogen ist und …«

Jessi zählte es an den Fingern auf: »Er hat die Nähe zu uns gesucht und sich als Zeuge angeboten. Er wohnt im Zentrum des Geschehens. Er hat dieses Video gemacht …«

Beate grinste: »Ja, das trifft aber alles auch auf meinen Mann zu.«

Rupert fühlte sich müde und betrunken. »Trotzdem. Das reicht auf jeden Fall«, sagte er, »um ihm einen Besuch abzustatten und ein paar Fragen zu stellen.«

Jessi führte ihr Wissen vor, das sie sich auf der Polizeiakademie zum Thema Hausdurchsuchungen angeeignet hatte: »Im Sommer sollten Durchsuchungen nach einundzwanzig Uhr und vor vier Uhr morgens nicht stattfinden. Im Winter sogar morgens erst ab sechs Uhr. Und wisst ihr auch, warum?«

Rupert fuhr ihr über den Mund: »Papperlapapp! Bei Gefahr im Verzug dürfen wir sogar ohne richterlichen Beschluss … Und das ist jetzt genau so eine Situation!«

Beate streichelte ihm liebevoll übers Gesicht. »Ja. Aber du bist besoffen, Schatzi. Hau dich hin, schlaf dich aus. Morgen ist ein neuer Tag.«
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Dr. William Hoffmann bat Frau Schwarz: »Wir sollten den Kollegen die Wahrheit sagen. Die riechen doch sowieso schon Lunte.«

Frau Schwarz schüttelte den Kopf: »Es geht Ihnen wie allen anderen, die hier neu dazustoßen. Glauben Sie, mich haben die mit offenen Armen empfangen? Die kochen hier ihr eigenes Süppchen. Das Volk hier ist freundlich zu Touristen, und die nehmen auch Flüchtlinge mit offenen Armen auf. Aber beruflich lassen sie sich von keinem in die Karten gucken, der südlich hinter Leer geboren wurde«, sie überlegte kurz, »Rhauderfehn mal ausgenommen.«

Dr. Hoffmann wusste zwar nicht, wo Rhauderfehn lag, aber er kapierte, was sie sagen wollte.

Er würde sich nie an diesen Tee gewöhnen. Das Zeug schlug ihm auf den Magen.

»Ich bin kein guter Lügner«, sagte er, und es kam ihm so vor, als würde er dadurch in ihrem Ansehen deutlich sinken. Erwartete man von Führungskräften, dass sie tapfer die Unwahrheit vertraten, ohne sich etwas anmerken zu lassen?

»Wenn die erfahren«, mahnte Elisabeth Schwarz mit erhobenem Zeigefinger, »dass Sie nur hier sind, weil Sie an einer wissenschaftlichen Studie zur Verbesserung von Kommunikationsstrukturen und zur Optimierung von Abläufen innerhalb der Dienststellen arbeiten, dann …« Ihr fehlten die Worte, um auszudrücken, was dann geschehen würde.

Er sah sie erwartungsvoll an.

»Dann nimmt Sie hier kein Mensch mehr ernst. Jetzt glaubt die Bande noch, dass Sie irgendeinen Beitrag leisten können. Aber dann fühlen sie sich als Forschungsobjekte. Sie werden stumm werden wie die Fische – bis auf Rupert vielleicht, der eitle Geck plaudert dann besonders viel. Aber der redet ja auch den ganzen Tag Müll.«

»Finde ich übrigens nicht«, widersprach William Hoffmann. »Er ist nicht gerade diplomatisch, hat aber sehr originelle Sichtweisen auf die Probleme. Sein Sichtfeld wird von keinerlei Theorien eingeschränkt. Man kann das wohl am besten unter dem Begriff Bauernschläue zusammenfassen.«

»Wenn Bauern so blöd wären wie der, müsste die Bevölkerung hungern«, stichelte Elisabeth Schwarz. Für sie war diese ganze ostfriesische Polizeiinspektion, der sie vorstand, eine Ansammlung von gefühlsduseligen Gernegroßen. Lausige Schachspieler, die mehr Spaß an Mensch ärgere dich nicht!, Skat oder Boßeln hatten als an der königlichen Disziplin. Logisches Denken war so gar nicht deren Ding.

»Wissen Sie«, fragte Dr. Hoffmann, »warum die keinem trauen?«

Sie beantwortete seine Frage ohne großes Nachdenken: »Ja, weil es engstirnige Ignoranten sind.«

»Vielleicht haben sie auch einfach miese Erfahrungen gemacht. Erfahrungen prägen Menschen. Frau Schwarz, ich glaube, man muss ihr Vertrauen sehr langsam erwerben. Sie testen einen aus. Aber wenn man es einmal gewonnen hat, dann hat man loyale Freunde.«

Sie wiederholte: »Loyale Freunde«, und verzog den Mund, als gäbe es so etwas gar nicht.

»Ann Kathrin Klaasen«, sagte er, »ist auch nicht in Ostfriesland geboren. Aber die wirken, als würden sie sich für sie in Stücke reißen lassen.«
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Jessi tauchte früh am Morgen mit Brötchen im Distelkamp auf. Sie klingelte die total verschlafene Ann Kathrin Klaasen aus dem Bett.

Ann Kathrin verstand sofort, dass etwas Besonderes passiert war. Sie mochte Jessi. Die junge Frau genoss bei ihr einen großen Vertrauensvorschuss. Wer es mit Rupert aushielt und dabei so gelassen blieb, musste ein großes Herz haben.

Jessi arbeitete gern mit Rupert zusammen. Für Ann Kathrin war es wichtig, dass Zweierteams männlich und weiblich besetzt waren, denn es erleichterte viele Gespräche und Ermittlungen. Da sich praktisch alle Frauen weigerten, mit Rupert zu arbeiten, blieb dieser Job an Jessi hängen. Manchmal war nicht ganz klar, ob sie es aus Mitleid tat oder ob er wirklich ein so angenehmer Partner für sie war.

Weller tapste total verpennt, mit wirren Haaren, an einer Seite platt gelegen, barfuß, nur mit einer gestreiften Schlafanzughose bekleidet, durchs Haus in die Küche und brummte: »Ich mach uns erst mal einen Kaffee.«

Ann Kathrin trug das passende Oberteil zu seiner Hose.

Jessi platzte jetzt einfach heraus: »Ich hätte es eigentlich gern selbst gemacht und euch gar nicht damit belästigt, aber Rupert hat einen Mörderkater. Den kriegen wir noch nicht aus dem Bett, und bis der wieder vernehmungsfähig – ich meine, zurechnungsfähig – ist, vergehen bestimmt noch ein paar Stunden. Rupert hat da in der Kneipe was aufgeschnappt über diesen Tobias Henner. Der ist beim Statistischen Landesamt rausgeflogen.«

Weller konnte nicht glauben, dass sie wegen so einem Blödsinn geweckt wurden. Er grummelte: »Na, wenn das keine heiße Spur ist …«

»Ich habe heute Morgen schon Heinz Edzards angerufen. Von dem hat Rupert das nämlich. Weißt du, Heinz Edzards, das ist der ehemalige Buchhändler, der jetzt …«

Ann Kathrin stoppte ihren Redefluss: »Ich weiß, wer Heinz Edzards ist.«

»Jedenfalls hat der mir gesagt, wenn er sich richtig erinnert …«

Weller hob die rechte Hand und schüttelte sie in der Luft: »Klingt schon ziemlich vage, findest du nicht?«

Jessi fuhr fort: »Wenn er sich richtig erinnert, ist Herr Henner auf einer Weihnachtsfeier in Hannover ausgeflippt, hat eine Schlägerei begonnen und seinen Chef oder Abteilungsleiter oder wie man das da nennt k.o. geschlagen.«

Weller stand ungeduldig neben der Kaffeemaschine. Das Pulver roch schon gut, aber das Wasser war noch nicht heiß. Er schob sich zwei Kaffeebohnen zwischen die Zähne und zerkaute sie. Das machte er manchmal, um wach zu werden. Ann Kathrin behauptete, er sei koffeinsüchtig.

»Tausende träumen davon, ihrem Chef mal so richtig eine reinzuhauen«, grinste Weller. »Das könnte zum Volkssport werden, wenn es für die Leute folgenlos bliebe.«

»Ich habe seinen früheren Chef angerufen. Er heißt Maximilian Schnittger.«

»Du hast ihn angerufen? Um die Zeit?«, fragte Ann Kathrin. »Wann fangen die denn an zu arbeiten?«

»Ich habe bei ihm privat angerufen.«

Das Ganze kam Ann Kathrin immer merkwürdiger vor. Sie setzte sich und sah Jessi von unten an. Sie bot ihr auch einen Stuhl an, aber Jessi machte keine Anstalten, sich zu setzen. Sie ging davon aus, dass sie gleich losmussten.

»Ich kenne seine Tochter Carla vom Sport. Ich habe zweimal bei den Landesmeisterschaften gegen seine Tochter geboxt und beide Male gewonnen. Einmal nach Punkten und einmal durch k.o.«

Weller pfiff anerkennend.

»Ihr Vater war jedes Mal dabei.«

»Du hast also«, erläuterte Ann Kathrin, »eine private Beziehung genutzt, um …«

»Ja, um schneller ans Ziel zu kommen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern und ihr Vater auch.«

»Warum?«, hakte Ann Kathrin nach.

»Henner hat Herrn Schnittger einen Tortenheber zwischen die Rippen gehauen. Die Lunge wurde verletzt. Er lag wochenlang im Krankenhaus, danach Kuren … Er hat heute noch Schwierigkeiten beim Atmen.«

»Wir haben es also mit einem Wüterich zu tun«, kombinierte Ann Kathrin.

Jessi nickte. »Ja.«

Weller öffnete den Brotkasten und bot ihr Schwarzbrot an.

Sie erinnerte ihn: »Ich habe Brötchen mitgebracht.«

»Eine Brötchenhälfte mit Käse und Schwarzbrot. Genial!«, schwärmte Weller.

Jessi sah ein, dass er erst einen Kaffee brauchte. Sie konzentrierte sich ganz auf Ann Kathrin. »Und jetzt rate mal«, sagte sie, »wer den Nikolaus bei dieser Weihnachtsfeier gespielt hat.«

Ann Kathrin federte von ihrem Stuhl hoch: »Nein?!«

»Doch!«

»Wir fahren sofort hin«, entschied Ann Kathrin.

Jessi zeigte auf Ann Kathrins nackte Beine: »Du hast nur ein Schlafanzugoberteil an.«

»Nun macht mal keine Hektik«, ermahnte Weller die beiden Frauen. »Das kann doch alles Zufall sein. Lasst uns erst frühstücken und dann …«

»Wir fahren hin. Jetzt«, entschied Ann Kathrin. Sie sah Jessi in die Augen und sprach ganz eindringlich: »Es war gut, dass du nicht einfach alleine dorthin gefahren bist. Es hat Gründe, warum wir immer zu zweit sind.«

Weller sah ein, dass er nicht mehr zu seinem Kaffee kommen würde. »Und manchmal«, dozierte er, »ist es auch gut, wenn man ein Mobiles Einsatzkommando mitnimmt und denen die Arbeit überlässt. Einkassieren können die den doch. Wir haben in Aurich dafür ein paar gut ausgebildete …«

Ann Kathrin war bereits im Schlafzimmer und zog sich rasch an.

Jessi griff sich die Brötchentüte, nahm ein Körnerbrötchen heraus und biss hinein. Auch Ann Kathrin nahm sich jetzt eins. Weller schlug noch vor: »Sollen wir nicht doch erst …«

In Ann Kathrins Blick lag die klare Antwort. Sie packte ihr Dietrich-Set in die Tasche.
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Heute würde er sich Hark Strauss, den alten Hurenbock, holen. Strauss wohnte keine fünfhundert Meter Luftlinie entfernt in Norden. Heute würde der falsche Weihnachtsmann für sein liederliches Leben und die niederträchtige Art, wie er Frauen behandelte, bezahlen.

Tobias Henner wollte seinen Adventskalender vollbekommen, und als krönender Abschluss wäre dann am Heiligen Abend Kommissarin Klaasen dran.

Vielleicht, dachte er, gelingt es mir ja, sie in die Ludgeri-Kirche zu locken. Dort töte ich sie, und dann fackle ich am Heiligen Abend die Kirche ab. Ein Fanal würde er damit setzen, ein weithin erkennbares Zeichen. Für die Polizei genauso wie für die Kirchen. Schluss mit dem ganzen Scheiß! Besinnt euch wieder auf wahre Werte: christliche Nächstenliebe statt Kaufrausch. Kein prachtvoll verlogener Mummenschanz mehr, sondern Demut und die Erkenntnis, dass wir Menschen weniger wert sind als die Insekten auf dieser Welt.

Was haben wir aus dem Satz: Macht euch die Erde untertan, gemacht? Wir haben sie zerstört. Der Prozess schreitet weiter voran, und euer Weihnachtsmann soll nur einen Schleier des Vergessens darüber decken.

Ann Kathrin Klaasen würde sich leicht in die Kirche locken lassen. Er musste ihr nur erzählen, dass sie dort einen entscheidenden Hinweis auf die Identität des Weihnachtsmann-Killers bekommen würde.

Und das wäre in dem Fall ja nicht mal gelogen. Sie dürfte ihm sogar vorher noch in die Augen schauen und danach vor ihren Schöpfer treten, sofern es so etwas gab.

Er kannte die Verhaltensweisen des ehrbaren Bürgers Hark Strauss sehr gut. Er hatte ihn studiert, wie Wissenschaftler das Verhalten von Labormäusen beobachten.

Seine Frau würde heute mit ihren Freundinnen ihren monatlichen Wellnesstag begehen. Sauna im Ocean Wave, und anschließend spielten die Mädels ein paar Runden Bowling. Zum Abschluss gingen sie entweder im Smutje essen oder im Dock N° 8, je nachdem, wo sie einen Tisch bekamen.

Die Kinder gingen zur Oma und übernachteten auch dort. Hark hatte also einen freien Tag.

Er funktionierte wie ein Schweizer Uhrwerk, brachte die Kinder zur Oma und holte auch abends die Frauen gern mit dem Auto ab, wenn sie beim Essen einen Verdauungsschnaps zu viel getrunken hatten. Er fuhr alle nach Hause. Natürlich belästigte er keine. Warum auch? Er nutzte die Zeit, um in Emden eine Wohnung zu besuchen, in der regelmäßig neue junge Frauen – die meisten hielt Henner für Zwangsprostituierte aus Osteuropa – ihre Liebesdienste anboten.

Alle vier bis sechs Wochen kamen neue Frauen, denn die Wohnung gehörte einem Menschenhändlerring, der die Frauen ständig auswechselte. Sie wurden von Emden nach Oldenburg, Wilhelmshaven, Münster oder Cuxhaven geschickt, um schließlich nach Süddeutschland oder ins Ruhrgebiet weitergereicht zu werden.

Was, fragte Henner sich, mag in so einem wie Hark Strauss vorgehen? Wenn er heute da hinfährt und klingelt, weiß er nicht, welche Frau ihm öffnet. Er war zu clever, um vorher im Internet Kontakt aufzunehmen. Die meisten armen Geschöpfe waren jünger als seine Töchter aus erster Ehe. Mit seiner Michaela hatte er noch einen zehnjährigen Sohn und eine neunjährige Tochter.

Nach seiner Scheidung hatte er ein neues Leben begonnen und eine neue Familie gegründet. Heute sollte dieses Leben beendet werden.

Er hatte nicht vor, Hark Strauss nach Emden zu folgen, um ihn dort in der Absteige vor den Augen der Zwangsprostituierten zu töten. Nein, das war viel zu riskant. So etwas machte vielleicht ein Dr. Sommerfeldt. Er wollte ganz bei seinen unehrenhaften Weihnachtsmännern bleiben. Die Kinder waren in der Schule, und der Wellnesstag der Frauen begann immer schon morgens. Er konnte ihn sich also in seiner Wohnung vorknöpfen.

Da Hark Strauss und seine Frau sogenannte Helikoptereltern waren, fuhren sie beide Kinder morgens mit ihrem SUV zur Grundschule. Heute würde Hark diesen Job erledigen.

Um zehn Uhr öffnete das Saunadeck, und um Punkt zehn wären die Damen auch da. Kurz danach saß Hark Strauss in seinem Häuschen und freute sich auf den weiteren Tag. Was er dann genau machte, wusste Tobias Henner nicht. Vielleicht schaute er sich Pornos an, um sich einzustimmen. Jedenfalls würde er die Kinder noch pünktlich von der Schule abholen und zur Oma bringen. Von dort aus fuhr er dann normalerweise direkt nach Emden.

Nur würde daraus heute nichts werden, denn Henner hatte vor, ihn zu besuchen.

Wie tötete man so einen herumhurenden Weihnachtsmann am besten? Sollte er ihn mit halterlosen Nylonstrümpfen erdrosseln? Ihn in einem Ganzkörperpräservativ ersticken? Oder ihm schlicht und einfach den Hals durchschneiden?

Lisbeth Salander hatte dem Mann, der sie jahrelang missbraucht und ausgebeutet hatte, das Wort Vergewaltiger auf den Körper tätowiert. Tobias Henner hatte den Roman zwar nicht gelesen, aber er kannte beide Verfilmungen. Die erste Verfilmung, die schwedische, fand er besser als die mit Daniel Craig, obwohl die viel härter war. Daniel Craig kannte jeder, im Gegensatz zu Mikael Nyqvist, der vermutlich an seinem außerhalb Skandinaviens schwer auszusprechenden Namen litt, aber aus Henners Sicht ein großartiger Schauspieler gewesen war. Er empfand es als eine Ironie des Schicksals, dass Nyqvist ebenso wie der Autor der verfilmten Romane, Stieg Larsson, viel zu früh verstorben war.

Solche großen Männer, dachte er, die der Welt so viel gegeben haben, müssen so jung sterben, und einer wie Hark Strauss lebt immer noch. Nun, mit dieser Ungerechtigkeit würde er heute aufräumen.

Es war noch dunkel, als er das Haus verließ. Er wollte den Morgen im Hafen erleben. Es war fast windstill. Ein Sonnenaufgang im Schnee, das stellte er sich schön vor, noch bevor die ersten Menschen kamen und mit ihrem Geschrei die Erde für ihn unbewohnbar machten. Er wollte den Schnee unter den Füßen knirschen hören, die kühle Luft einatmen und sich auf den Tag freuen.

Er war sich sicher, den mörderischen Adventskalender mit neuen Leichen zu bereichern. Er fühlte sich voller Tatendrang. Er frühstückte nichts, nahm nur einen Espresso, um ganz wach zu werden, bevor er zum Hafen aufbrach. Er wollte erst nach getaner Arbeit essen. Kalorien machten so träge. Mit vollem Magen hatte er manchmal das Gefühl, zu verblöden. Hunger gab ihm Frische, machte ihn wach, schärfte seine Sinne.

Vielleicht würde er sich danach eine Pfanne voller Fischstäbchen machen oder, gegen den kleinen Hunger, ein paar Toasts mit Eiern. Später dann, stellte er sich vor, könnte er vielleicht auch ins Smutje oder ins Dock N° 8 gehen. Nicht weil er dort so gerne war, im Gegenteil, die vielen Menschen machten ihn kirre. Diese Abende mit Weihnachtsfeiern, wenn es praktisch kein Lokal mehr gab, in dem nicht Reden gehalten wurden oder große Gelage stattfanden. Wahrscheinlich ließen sich Weihnachtsfeiern von den Steuern absetzen. Wie sonst ließen sich diese großzügigen Chefs erklären?

Er würde all das nur ertragen, um die Frau von Hark Strauss beobachten zu können. Er genoss es, wenn er etwas wusste, was die anderen erschütterte. Wenn er ihnen etwas voraushatte. Er kam sich dann so überlegen vor. Gern verbrachte er die Zeit, bevor auf seine Tat das Licht der Öffentlichkeit fiel, bei den Verwandten seiner Opfer. Müsste ihm Frau Strauss nicht dankbar sein? Befreite er sie und ihre Kinder nicht von einer schrecklichen Lüge?

Aber vielleicht würde sie auch nie davon erfahren. Vielleicht würde sie noch an seinem Grab als trauernde Witwe stehen und daran glauben, dass sie einen treusorgenden Ehemann verloren hatte.

Hark Strauss gehörte nicht gerade zu der Sorte Mann, die zu sich und ihren Lastern standen. Ihm war es vermutlich gelungen, seiner ganzen Familie all die Jahre über etwas vorzumachen.

Oder war es so ähnlich wie in dieser ganzen Weihnachts-Fake-Geschichte? Wie viele Kinder glaubten denn wirklich an den Weihnachtsmann, den Nikolaus oder das Christkind? Das waren doch nur die ganz Kleinen. Spätestens im Kindergarten wurden sie von den anderen aufgeklärt. Trotzdem taten sie ihren Eltern, Omas, Opas, Onkeln und Tanten zuliebe so, als würden sie immer noch auf diesen Unsinn hereinfallen.

Ja, da sprach er aus Erfahrung. Genauso hatte er es gemacht. Auf die inquisitorischen Fragen seiner Verwandten, ob er denn überhaupt noch an den Weihnachtsmann glaube, hatte er immer genickt. »Ja, sicher, wer soll uns denn sonst die Geschenke bringen?«

Er wusste nicht, wie die Großen reagieren würden, wenn sie sich der Lüge überführt fühlten. Er hatte Angst davor gehabt, darum spielte er lange mit. Lächerlich lange. Er schämte sich dafür noch jetzt vor sich selbst.

Warum, fragte er sich, habe ich es nicht geschafft, ihnen zu sagen: Steckt euch eure Geschenke sonst wo hin, ich weiß, dass alles nicht wahr ist. Wenn ihr mich belohnen oder bestrafen wollt, dann steht doch selbst dazu, statt einen alten Mann vorzuschieben, der angeblich mit einem Schlitten, von Rentieren gezogen, zu Besuch kommt. Mir habt ihr sogar versucht weiszumachen, er würde durch den Schornstein in unsere Wohnung kommen. Dabei hatten wir gar keinen offenen Kamin, sondern haben mit Öl geheizt.

Als er im Norddeicher Yachthafen ankam, stellte er sein Auto nah bei den Fischkuttern ab und ging hoch zum Strand. Im Osten wurde es bereits heller.

Die Sonne fand kein Loch in der bleigrauen Wolkendecke, doch sie hellte sie auf und ließ das Meer glitzern.
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Ann Kathrin Klaasen spürte schon vor der verschlossenen Wohnungstür, dass sie an der richtigen Adresse waren. Sie hätte nicht sagen können, woher es kam. Vielleicht war es Wunschdenken, vielleicht hatte es auch mit enorm viel Erfahrung zu tun. Niemand hatte so viele Serientäter überführt wie sie. Trotzdem war es jedes Mal wie beim ersten Mal.

Sie riefen keinen Schlüsseldienst an, um die Tür öffnen zu lassen. Sie benutzte gegen die Regeln ihren eigenen Dietrich.

Für Jessi sah das Set aus wie das Reisenecessaire ihrer Mutter, mit Nagelfeilen und kleinen Scheren. Doch jetzt, als Ann Kathrin es einsetzte, staunte Jessi, wie schnell sie den richtigen Schlüssel fand, um die Tür mit einem leisen Klick zu öffnen.

Jessi kam sich ein bisschen vor, als würde sie bei einem Einbruch assistieren.

Weller stand hinter den beiden Frauen. Er war nur widerwillig mitgekommen. Als Kommissar hätte man ihn zu dieser Aktion jetzt noch nicht veranlassen können. Er war sozusagen nicht dienstlich hier, sondern als Ehemann, denn tief in sich drin hatte er immer noch das alte archaische Gefühl, seine Frau beschützen zu müssen. Moderner Mann, moderne Frau, Emanzipation hin oder her – in einer Gefahrensituation wollte er bei seiner Frau sein und ihr den Rücken stärken und sich notfalls für sie prügeln. Vielleicht spielte es auch noch eine Rolle, dass er gern für sie den Retter in der Not spielen wollte. Er hätte sich das nur niemals zugestanden und schon gar nicht darüber geredet.

Er wäre gern vor den beiden Frauen in den Raum gegangen, und zwar mit gezückter Waffe. »Wenn wir schon hier einbrechen, dann sollten wir uns auch wie Gangster verhalten und nicht hier reinspazieren, als seien wir zum Geburtstag eingeladen«, maulte er.

Sie hätten die Leichen in den Tiefkühltruhen gar nicht entdecken müssen. Jeder, der hier reinkam, wusste sofort, dass er es mit einem völlig Wahnsinnigen zu tun hatte.

Überall lagen Zeitungsausschnitte herum. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Es roch nach vergammelten Fischstäbchen und altem Fett. An der Decke hingen weiße Bärte. Man brauchte nicht viel Phantasie dazu, um sich vorzustellen, zu wem diese Bärte einst gehört hatten.

Während Ann Kathrin in der Wohnung umherwanderte und dabei die Arme baumeln ließ, sicherte Weller mit gezogener Waffe jeden einzelnen Raum. Er suchte sogar in Schränken nach dem versteckten Killer.

Jessi stand bewegungslos da. Sie hatte das Gefühl, gerade etwas Großes zu erleben, etwas, wovon sie später viel erzählen können würde. Etwas, das sie einst ausmachen würde. Das ist die Kommissarin, die mitgeholfen hat, den Weihnachtsmann-Killer zu fangen. Sie ist zusammen mit Ann Kathrin Klaasen als Erste in die Wohnung gegangen. Sie hat den Täter als Erste verdächtigt und Ann Kathrin ihre Idee mitgeteilt. Ohne Jessi Jaminski würde er vielleicht immer noch frei herumlaufen.

Während sie an ihrer eigenen Legende strickte und sich fremd im eigenen Körper vorkam, winkte Ann Kathrin sie heran: »Guck dir mal diesen Adventskalender an. Das ist ja wohl das skurrilste Geständnis, das ich jemals gesehen habe.«

Jessi ging wie auf Watte die paar Schritte bis zu Ann Kathrin und war dann dankbar, sich an die Chefin anlehnen zu können. Ann Kathrin legte einen Arm um Jessi. Sie standen da wie Mutter und Tochter, die das nächste Türchen im Adventskalender suchten, um es zu öffnen.

Weller fand die Toten in den Tiefkühltruhen. Ann und Jessi hörten ihn »Scheiße, Scheiße!« rufen und ahnten, dass er Leichen oder Leichenteile entdeckt hatte.

Weller kam zu den beiden Frauen zurück und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen, aber es gelang ihm nicht.

Seine Stimme klang brüchig. Was er gesehen hatte, musste selbst der abgebrühte Hauptkommissar in ihm erst verdauen.

»Wir sind so was von richtig«, sagte er, »aber irgendwie wünschte ich, ich wäre nicht dabei oder hätte zumindest vorher einen Kaffee bekommen.«

Ann Kathrin betrachtete weiter fasziniert den Adventskalender. Dabei wurde ihr klar, dass es sogar noch mehr Leichen geben musste, als sie bisher vermutet hatten. Sie zählte sechzehn Türchen.

Da die beiden aus Jessis Sicht nicht wirklich handelten, wollte sie tun, was ihrer Meinung nach getan werden musste. Sie nahm ihr Handy und sagte: »Ich rufe die Kollegen. Wir brauchen die Spurensicherung, die Staatsanwaltschaft muss informiert werden und …«

Sie wollte das ganze Programm durchziehen, so wie sie es an der Polizeiakademie gelernt hatte. Doch Ann Kathrin bremste sie: »Nein, das werden wir nicht tun.«

»Nicht?«, fragte Jessi entgeistert.

»Wenn wir jetzt die Kollegen informieren, gibt es hier gleich einen Riesenaufstand. Polizeiwagen werden anrauschen und mit ein bisschen Pech sogar die Presse, Scharfschützen werden kommen, ein Mobiles Einsatzkommando … Nein, nein, nein, lass uns das ganz in Ruhe regeln.«

»In Ruhe?«, fragte Jessi. Sie sah Ann Kathrin an, als könnte es möglich sein, dass ihre Chefin verrückt geworden war.

Doch Weller pflichtete seiner Frau bei: »Ann hat recht. Jetzt die Nerven behalten. Nicht die Pferde scheu machen.«

»Und was heißt das?«

»Wir werden die Tür sorgsam verschließen und hier auf ihn warten. Und wenn er arglos reinkommt«, lächelte Weller voller Vorfreude, »dann kassiere ich ihn ein.«

»Wir«, verbesserte Ann Kathrin ihn.

Jessi brachte für die anderen in Erinnerung: »Um neun Uhr ist eigentlich die Dienstbesprechung anberaumt …«

Das war nun Wellers letzte Sorge: »Die wird dann wohl ohne uns stattfinden.«

»Ja«, sagte Ann Kathrin, »das schaffen die auch ohne uns.«

»Rupert wird auch nicht da sein. Der hat doch diesen schlimmen Kater«, erklärte Jessi. Sie hatte noch nie eine Dienstbesprechung unentschuldigt versäumt und war meist sogar vor allen anderen da. Sie hasste es, unpünktlich zu sein. »Müssen wir uns nicht wenigstens entschuldigen?«, fragte sie.

Ann Kathrin und Weller antworteten gleichzeitig und sehr hart: »Nein!«

Jessi trat einen Schritt zurück. Sie erschrak ob der Heftigkeit der Reaktion.

Weller versuchte, es Jessi zu erklären: »Die wichtigsten Dinge erledigt man zuerst, Jessi. Dann erst kommt alles andere dran. Das heißt für uns, wir greifen uns den Typen und ziehen ihn aus dem Verkehr. Sollen sie in der Polizeiinspektion ruhig wütend auf uns sein. Sollen sie denken, was sie wollen. Am Ende zählt nur eins: dass wir den Drecksack einkassiert haben.«

Jessi machte noch einen Versuch: »Müssen wir nicht wenigstens unsere Polizeidirektorin …«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Weller. »Wir haben echt andere Sorgen, Jessi.«

Weller überprüfte das Magazin in seiner Heckler & Koch.

Ann Kathrin stellte klar: »Ich will ihn lebend. Wir haben ein paar Fragen an ihn.«

Etwas an ihrer Aussage passte Weller nicht. Er wandte sich an Jessi: »Weißt du, das ist meine Frau. Etwas Interessanteres als Serienkiller kennt die gar nicht. Sie will alles wissen: Wie hat es angefangen? Wie sind Sie zum ersten Mal darauf gekommen? Was haben Sie geglaubt, wie die Sache ausgeht? Welche Musik hören Sie am liebsten? Welche Bücher lieben Sie? Lesen Sie überhaupt? Gucken Sie Filme? Was für Filme? – Man könnte meinen, sie sei ein Fan von denen. Andere stehen auf Rockstars, meine Frau auf …«

»Ach, sei doch still«, bat Ann Kathrin und stupste ihn dabei liebevoll an. »Was soll sie denn von mir denken?«

Weller gestand sich ein, dass er Ann Kathrin und Jessi jetzt gerne losgeworden wäre, und verfluchte Rupert. Warum, verdammt, war der Typ jetzt nicht da? Das hier war ein Job für ihn und Rupert. Ein Bodyjob. Zu gern hätte er es mit ihm gemeinsam erledigt.

Damit brachte er die beiden Frauen gegen sich auf. »Wir sind«, betonte Ann Kathrin, »richtige Polizisten. Genau genommen bin ich deine Vorgesetzte. Wieso willst du uns wegschicken?«

Weller eierte herum. Das war jetzt sehr dünnes Eis. Er hatte Angst, missverstanden zu werden. »Wer saufen kann, der kann auch arbeiten«, schimpfte er. »Warum sollen wir immer für Rupert die Kartoffeln aus dem Feuer holen? Wir sitzen jetzt in diesem Loch herum, wer weiß, wie viele Stunden, und der kann dann hinterher an der Theke erzählen, er hätte den Fall gelöst.«

»Na ja«, schränkte Ann Kathrin ein, »von lösen kann ja keine Rede sein. Ohne Jessi wären wir jetzt nicht hier …«

Jessi fühlte sich geehrt, mit den beiden hier die Sache zum Abschluss bringen zu können. Aber ihr Magen spielte nicht mit. Im Boxring konnte sie mit Druck und Stress umgehen, doch das hier war anders.

Weller und Ann Kathrin begannen, Verstecke in der Wohnung zu suchen und alles wiederherzurichten. Henner sollte nicht sofort erkennen, dass er unerwünschten Besuch hatte.

»So verrückt solche Typen sind«, sagte Weller, »so raffiniert sind sie oft auch.«

Er zeigte auf die Spiegel im Flur. Sie waren so angebracht, dass man schon beim Öffnen der Tür sehen konnte, ob sich jemand in der Küche befand. »Das ist garantiert kein Zufall«, behauptete Weller.

Ann Kathrin ging in die Küche und suchte dort ein Versteck.

»Ich kann dich sehen«, sagte Weller. »Immer noch, immer noch, immer noch – jetzt nicht mehr, jetzt bist du weg. Wenn ich jetzt mit Rupert hier wäre«, fuhr er fort und hoffte, dass die lockere Anspielung richtig verstanden werden würde, »würde sich einer von uns in eine Position bringen, um dem Killer in den Rücken zu fallen.«

»Willst du im Gartenhäuschen warten oder was?«, fragte Jessi.

»Keine schlechte Idee«, sagte Weller, als hätte sie einen ernst zu nehmenden Vorschlag gemacht. »Wenn keiner von uns draußen ist, Jessi«, erläuterte er, »dann sitzen wir drei hier wie in der Falle.«

»Es sei denn«, konterte Jessi, »wir rufen Verstärkung.«

»Du weißt, warum wir das nicht tun. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun, aber nicht mit einem Idioten. Man baut vor der Mausefalle keine Musikbox auf. Es sei denn, man will die Maus vertreiben, statt sie zu erledigen.«

Weller zeigte Jessi gerade eine Stelle auf dem Boden zwischen Schuhschrank und Garderobe. »Da kannst du dich verstecken«, sagte er. »Wenn der Weihnachtsmann-Killer die Tür öffnet, sieht er dich da erst mal nicht. Du kannst die Tür dann hinter ihm zuknallen und so den Ausgang sichern.«

Weller hatte ein mulmiges Gefühl bei seinem eigenen Vorschlag. Jessi sah ihm die Unsicherheit an.

»Ich«, gestand Jessi, »habe nicht mal eine Waffe mit. Ich komme ja nicht vom Dienst, sondern …« Fast hätte sie gesagt: aus Ruperts Haus, doch das verkniff sie sich, denn es hörte sich merkwürdig an. Sie wollte nicht, dass auch Weller etwas in ihre Beziehung zu Rupert hineingeheimniste, das nicht da war.

Ann Kathrin formulierte es jetzt: »Du hast uns sehr geholfen, Jessi. Du hast klug kombiniert und uns hierhergeführt. Aber …«

Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen, deshalb übernahm Weller es für seine Frau: »Aber wir verstehen es natürlich, wenn dir das jetzt hier zu viel ist und du lieber gehen möchtest.«

»Nein«, protestierte Jessi. Es wäre ihr vorgekommen wie eine schreckliche Niederlage. »Ich werde bei euch bleiben. Aber ich muss mal ganz dringend zur Toilette.«

Dafür hatten Weller und Ann Kathrin wahrlich Verständnis. Weller fügte hinzu: »Und ich brauche eigentlich einen Kaffee. Der Wichser hat doch bestimmt …«

»Denk nicht mal dran«, wies Ann Kathrin ihren Mann streng zurecht.

Jessi wollte Weller gerne helfen. Sie fühlte sich von ihm oft verstanden und unterstützt. »Aber warum nicht, Ann? Das ist doch kein Diebstahl, wenn wir uns hier Kaffee machen. Wir können ja hinterher …«

»… Geld in die Kaffeekasse legen«, lachte Weller.

»Wenn er reinkommt, wird er es riechen. Und dann …«

Wieder mischte Weller sich ein. Man merkte einfach, dass die beiden verheiratet waren. Immer wieder sprach einer den Satz des anderen zu Ende: »Dann wird er möglicherweise hektisch, und es könnte jemand verletzt werden. Wir wissen nicht, welche Waffen er bei sich trägt.«

Jessi wollte hilfreich sein, doch schämte sie sich schon während sie es aussprach für ihren dummen Vorschlag: »Ich könnte uns ja Kaffee holen. Es gibt auf dem Weihnachtsmarkt überall …«

»Genau«, sagte Weller, »den riecht er dann ja nicht.«

»Wir können aber doch nicht ohne Essen und Trinken einfach so hier warten. Wer weiß, wie lange das dauert …«

»Ihr habt ja wenigstens jede ein trockenes Brötchen gehabt«, beklagte Weller sich. »Ich habe vier Leichen gefunden und bestimmt fünfzig Packungen Fischstäbchen.«

Jessi verschwand zur Toilette. Sie machte dort laute Geräusche. Ihr Darm spielte verrückt.

Weller verkniff sich ein Lachen. Es tat gut, in dieser angespannten Situation. Angesichts der Leichen und des Wahnsinns war für Weller Lachen eine Medizin, die man gar nicht hoch genug einschätzen konnte.

»Vielleicht liegt ja hier irgendwo ein bisschen Weihnachtsgebäck rum. Irgendwas zu essen, das keinen Verdacht auslöst. Wir können ja jetzt schlecht Fischstäbchen braten.«

Ann Kathrin antwortete aus der Küche: »Der hat nichts Weihnachtliches!«

Weller verdrehte die Augen: »Außer toten Weihnachtsmännern in der Tiefkühltruhe, weißen Bärten, den Skalps von Nikoläusen an der Leine und diesem originellen Adventskalender hier. Ein paar Vanillekipferl wären mir lieber.«

»Müssen wir nicht den Polizeiwagen wegfahren? Sonst erkennt er doch, dass wir …«, fragte Jessi.

Ann Kathrin lachte: »Wir sind nicht mit einem Polizeiwagen hier, sondern mit einem alten froschgrünen Twingo.«

Weller gab Jessi recht. »Eben, Ann. Und den kennt hier jeder als deinen Hexenbesen.«

»Hexenbesen?«, fragte Ann. »Sagen sie so dazu?«

Weller nickte.

»Okay«, sagte Ann. »Ich fahr ihn weg.«
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Tobias Henner kaufte sich im Hafen Matjesbrötchen, aber nicht, um sie selbst zu essen, sondern um sie an die Möwen zu verfüttern. Er tat es, weil es verboten war. Er hatte das schon als Kind getan. Es war eine Art Protest.

Natürlich konnten die Möwen nicht unterscheiden, wann ein Matjesbrötchen für sie gekauft wurde und sie es fressen durften und wann es von den Menschen als Diebstahl angesehen wurde. Doch konnte man die Frage nicht auch andersherum stellen? Stahlen die Menschen vielleicht den Möwen die Heringe? Gab er ihnen nur zurück, was man ihnen weggenommen hatte?

Vielleicht, dachte er, hätte ich die Weihnachtsmänner in kleine Stücke schneiden und an die Möwen verfüttern sollen.

Er liebte diese gierigen Tiere. Er schleuderte das erste Fischbrötchen hoch. Der Matjes fiel heraus. Das Brötchen teilte sich in zwei Hälften. Zwiebeln und ein Salatblatt segelten durch die Luft.

Als hätten sie ihn versteckt schon die ganze Zeit belauert, waren sie mit einem Mal da, herrlich in ihrer Unverfrorenheit. Sie kämpften auch gegeneinander. Sie schämten sich nicht, klar zu zeigen, was sie wollten. Ja, diese Tiere standen zu sich selbst und nahmen sich rücksichtslos, was sie begehrten.

Wie großartig ist es, ein Raubtier zu sein, dachte er voller Bewunderung.

Das zweite Fischbrötchen wollten sie ihm schon abjagen. Die Möwe verletzte ihn mit ihrem scharfen Schnabel am Finger. Er schlug zwar nach ihr, doch er nahm es ihr nicht übel. Es war wie ein sportlicher Wettkampf.

»Ja«, rief er, »komm! Hol es dir! Zeig, was du draufhast!«

Die Möwe hatte Angst vor ihm. Auch das gefiel ihm und dass sie ihre Angst überwand, denn die Gier war noch größer. Er lockte sie mit dem Fischbrötchen, und dann, als sie im Sturzflug zum zweiten Mal herankam, um es sich zu holen, schleuderte er es ihr entgegen.

Ein joggender Tourist, den Henner vorher nicht gesehen hatte, rief: »Hey, hey, hey! Was soll denn das? Sie können doch nicht die Möwen füttern! Das ist nicht ohne Grund verboten! Wie kann man nur so unvernünftig sein?!«

Er drehte sich um und sah sich den Mann an. Er sagte nichts. Er guckte nur.

Ganz schön mutig von dir, mich hier so anzumachen. Ich stehe hier, um mich auf einen Mord vorzubereiten. Ich könnte mit dir üben. So ein Jogger am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen …

Der Mann lief auf ihn zu.

Ja, komm nur! Ich entsorge dich im Hafenbecken. Die Möwen werden sich als Erstes an deinen Augen laben, und solange du noch warm bist, werden sie deine Nase als Köstlichkeit verspeisen. Dann sind deine Blumenkohlohren dran. Möwen sind die Geier des Nordens.

Vielleicht spürte der Mann, welche Aggression dort auf ihn wartete. Jedenfalls stoppte er plötzlich, veränderte seinen Weg, drehte eine kleine Runde und lief dann in die entgegengesetzte Richtung weg.

Tobias Henner kannte das. Er hatte manchmal diese Wirkung auf Menschen. Es hing damit zusammen, wie er drauf war. Manchmal bekamen Leute in seiner Gegenwart kaum noch Luft und mussten den Raum verlassen. Einer Frau im Zugabteil war mal schlecht geworden, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte. Sie stand auf und sagte: »Ich brauche dringend frische Luft.« Aber in den modernen Zügen ließen sich die Fenster nicht mehr öffnen. Die Frau hatte an der nächsten Haltestelle ihre Fahrt unterbrochen.

Jetzt kamen die ersten Menschen. Er wäre lieber mit den Möwen alleine hier gewesen.

Von irgendwo wehte Kaffeeduft zu ihm herüber.

Ich komme, Hark Strauss. Du hast den Nikolaus gespielt. Aber denk nicht, dass ich den Sensenmann nur spiele. Ich bin es wirklich.

Er ließ den Wagen am Hafen stehen und ging zu Fuß hin. Er genoss jeden Meter.
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»Ja, ist das hier der Bundestag? Kann hier jeder fehlen? Sind wir nur unserem Gewissen verpflichtet? Muss ich eine Rede vor leeren Reihen halten?«, fragte Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz.

Zur Dienstbesprechung waren nur Marion Wolters, Rieke Gersema und Sylvia Hoppe erschienen. Die restlichen Ortskräfte fehlten.

Dr. William Hoffmann, der eigentlich vorgehabt hatte, sich in dieser Sitzung zu outen, schwieg. Die aus seiner Sicht wichtigsten Leute waren nicht da.

Marion Wolters goss in hohem Bogen Tee in die kleinen ostfriesischen Tässchen.

William Hoffmann gestand sich ein, dass er so etwas noch nie gesehen hatte, und es faszinierte ihn. »Damit«, sagte er, »können Sie im Zirkus auftreten.«

»Ja«, grinste sie, »deshalb übe ich ja so fleißig. Braucht nicht jeder von uns ein zweites Standbein?«

So leicht wollte Elisabeth Schwarz die Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Gibt es vielleicht Gründe, warum«, sie zählte die Namen auf, »Rupert, Jessi Jaminski, Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller hier durch Abwesenheit glänzen?«

»Sie haben bestimmt etwas Wichtiges zu tun«, gab Marion Wolters zu bedenken.

Elisabeth Schwarz stieß ein spitzes Lachen aus: »Ich erreiche niemanden auf dem Diensthandy.«

»Dann sind sie bestimmt in wichtigen Gesprächen«, sagte Sylvia Hoppe.

»Das ist doch typisch!«, stellte Frau Schwarz fest. »Sie wissen alle nicht, wo die vier sind, verteidigen sie aber, ohne sich irgendwelche Fragen zu stellen.«

William Hoffmann machte sich Notizen. Er sah beeindruckt aus.

Frau Schwarz schielte zu seinem Block und versuchte zu entziffern, was er aufschrieb. Nur ein Wort, das er doppelt unterstrichen hatte, war für sie lesbar: Loyalität.
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Auf dem Weg zu Hark Strauss kam er ohnehin bei sich zu Hause vorbei. Er sah die Schritte im Schnee, die zu seiner Tür führten. Es mussten mindestens drei Personen gewesen sein. Er vermutete, zwei Frauen und ein Mann. Der Mann war schwerer als die Frauen. Seine Füße waren größer, und er war im Schnee tiefer eingesackt.

Sie haben mich gefunden, dachte er. Aber das Spiel ist noch nicht vorbei.

Es ergab keinen Sinn, jetzt aufzuhören. Er hatte nicht mit Gnade zu rechnen.

Er hing nicht an dieser Wohnung. Er konnte seinen Job von überall erledigen. Jetzt war erst mal dieser Hurenbock dran.

Er überlegte kurz, ob er alles in die Luft jagen sollte. Sie waren garantiert noch drin und warteten auf ihn. Möglicherweise beobachteten sie ihn jetzt schon. War er bereits umstellt? Es fühlte sich für ihn nicht so an.

Er konnte den Handyanruf von überall tätigen. Er stellte sich vor, wie es wäre, die Sprengladung aus Hark Strauss’ Wohnung zu zünden. Es würde einen Riesenaufstand in der Stadt geben und alle Polizeikräfte binden. Er könnte dann mit dem Angeber-SUV von Hark Strauss Ostfriesland verlassen, um anderswo sein Werk fortzusetzen.

Ihr denkt, ihr sitzt am längeren Hebel, dachte er. Aber ich bin vorbereitet. Ich hatte viele, viele Jahre Zeit. Ihr werdet staunen, mit wem ihr es hier zu tun habt. Ich bin nicht der harmlose kleine Spinner. Ich weiß genau, was ich tue, und bin euch immer einen Schritt voraus.

Hark Strauss wohnte im Norden von Norden. Henner hätte nicht mal sagen können, ob hier schon Norddeich war oder noch nicht. Norden und Norddeich verhielten sich zueinander wie Schalke zu Gelsenkirchen. Schalke war durch den Fußballclub viel bekannter als Gelsenkirchen, und viele Menschen wussten gar nicht, dass Schalke nur ein Stadtteil von Gelsenkirchen war. Genauso verhielt es sich mit Norden und Norddeich.

Auf jeder neuen Arbeitsstelle außerhalb Ostfrieslands hatte er zu Beginn die gleichen Gags gehört: »Norden? Wie Süden?«

»Ja. Genau.«

Irgendeiner fragte dann meist auch: »Liegt das nicht bei Norddeich?«

Er hatte irgendwann aufgegeben, zu widersprechen, und ihnen recht gegeben: »Ja, klar. So ist es. Sie kennen sich wirklich gut aus.«

Strauss hatte den SUV im Carport geparkt. Im Haus brannte Licht.

Henner war zufrieden. So verlor er wenigstens keine Zeit.

Der alte Hurentreiber hatte sich vorbildlich verhalten. Die Straße war genau bis zu seiner Grundstücksgrenze bereits vom Schnee geräumt. Er hatte sogar ein bisschen Sand gestreut. In den Häusern links und rechts daneben dachte niemand daran, Schnee zu fegen, geschweige denn, Salz oder Sand zu streuen.

Die Straße sah witzig aus. Nur vor jedem dritten oder vierten Einfamilienhaus war Schnee geschippt worden. Jeder machte es immer bis exakt zu seiner Grundstücksgrenze. So hatte die Straße ein Muster bekommen. Eine Drohnenaufnahme davon wäre bestimmt aufschlussreich gewesen. Man konnte sagen: Dort wohnen brave, ordentliche Bürger, die sich um ihre Mitmenschen Gedanken machen und nicht wollen, dass sich jemand ein Bein bricht. Man konnte genauso gut sagen: Da wohnen Schisser, die Angst haben, verklagt zu werden, wenn ein Unfall geschieht, und sich deswegen in vorauseilendem Gehorsam absichern.

Tobias Henner konnte sich vorstellen, dass viele Ostfriesen nicht mal einen Schneeschieber besaßen. Das, was hier normalerweise fiel, ließ sich problemlos mit einem Besen beseitigen. Aber wer tat das schon?

Alle freuten sich auf weiße Weihnachten. Die ganze Stadt war voller Klinkelklankel und süßer Musik. Die Leute schleppten Geschenke in ihre Häuser und verpackten sie in Glanzpapier, das eine einzige Umweltsauerei war. Doch wenn die Natur ihren Beitrag zu Weihnachten leistete und den ganzen hysterischen Werbemist mit weißen Kristallen zudeckte, dann gab es natürlich nichts Wichtigeres für die Menschen, als den Schnee zu beseitigen, denn der war ja angeblich gefährlich.

Er freute sich jetzt darauf, sein Haus in die Luft zu sprengen. Er lobte sich, weil er so vorausschauend geplant hatte.

Sie sitzen dadrin und warten auf mich, sagte er sich. Es liegt keine Eingreiftruppe irgendwo auf der Lauer, keine Scharfschützen sind ringsherum auf den Häusern postiert.

Er grinste. Die würden sich auch den Arsch abfrieren. Der Wind kam heute von Osten, und der Nordostwind brachte immer wesentlich mehr Kälte mit sich als der Nordwestwind.

Sie glauben, dass ich nach Hause komme und in die Falle tappe, dachte er. Sie stellen es sich ganz einfach vor, mich zu verhaften. Vermutlich wird Ann Kathrin Klaasen dort warten, wahrscheinlich mit ihren beiden Schergen Weller und Rupert.

Was für ein lächerliches Team!

Heute würden sie alle sterben. Ein Griff zum Handy reichte aus, um die Wohnung in eine Flammenhölle zu verwandeln.

Er hatte ihren stadtbekannten froschgrünen Twingo auf dem Rückweg zwei Straßen weiter parken sehen. Warum, fragte er sich, fährt sie so ein erbärmliches Auto? Will sie damit allen zeigen, dass Landesbeamte zu wenig Geld verdienen, um sich ein richtiges Auto leisten zu können? Ist das Ganze eine Demonstration? Irgendwie mit gewerkschaftlichem Charakter? Oder reine Tiefstapelei?

Sie wohnte im Distelkamp, in einem geräumigen Einfamilienhaus mit Garten und Sauna. Sie lebte wie viele Menschen hier, die zu Wohlstand gekommen waren. Er schätzte sie als reiche Erbin ein, die aus sozialer Scham ihren Reichtum versteckte, um allen zu demonstrieren: Ich bin eine von euch. Sie machte es mit ihrem Schrott-Twingo etwas zu herausgestellt.

Auch die Fahrräder, mit denen ihr Mann und sie durch die Stadt fuhren, waren nicht gerade Luxusmodelle. Aber was spielte das alles noch für eine Rolle? Gleich würden die zwei sterben. Vermutlich gemeinsam. Die Hexe würde brennen und mit ihr ihre treuesten Diener.

Er hatte nicht vor, sich lange hier draußen herumzutreiben. Er wollte nicht gesehen werden. Bald schon würden große Fahndungen ausgeschrieben, und dann wollte er längst über alle Berge sein.

Die Redewendung Über alle Berge gefiel ihm. Wenn man aus Ostfriesland verschwinden wollte, dann ganz sicher Richtung Berge oder übers Meer. Hier stritt man sich immer noch darüber, ob der höchste Berg Ostfrieslands im Schlosspark Lütetsburg stand, der Manningaberg, oder ob es der Plytenberg in Leer war. Der eine war angeblich elf Meter hoch, der andere zwölf.

Er liebte das flache Land und konnte sich kaum vorstellen, in eine Bergregion zu fliehen. Da war ihm dann eine Großstadt schon lieber. Vielleicht Zürich … Wenn er sich beeilte, konnte er noch über die Grenze kommen. Oder war es dafür bereits zu spät?

Vielleicht wäre es klug, mit dem SUV in die Niederlande zu fahren und von dort nach Frankreich. Innerhalb der EU gab es doch keine Grenzkontrollen mehr. Dieser SUV war völlig unverdächtig. Von Frankreich aus dann vielleicht in die Schweiz. Er wollte im deutschen Sprachraum bleiben. Es ging ihm einfach besser, wenn er verstand, was die Leute redeten. Zürich, Luzern, St. Gallen … Er konnte sich durchaus vorstellen, dort zu leben.

In Luzern hatte er im Hotel Rebstock ein wunderbares Käsefondue gegessen. Wenn er jetzt tief einatmete, konnte er es wieder riechen. Ja, vielleicht wäre das seine erste Mahlzeit, wenn ihm die Flucht in die Schweiz gelingen sollte.

Er klingelte einfach. Strauss kam ohne Argwohn zur Tür und öffnete. Er sah Henner fragend an. Der schlug sofort zu.

Strauss hielt sich mit beiden Händen die blutige Nase, die sofort dick anschwoll. Er sah augenblicklich nichts mehr, wollte in die Wohnung laufen, aus der Gefahrenzone raus, und krachte mit dem Kopf gegen einen Kleiderständer.

Tobias Henner betrat den Flur, schloss die Tür hinter sich und zog sein Überlebensmesser. Er hatte dieses Stück zum ersten Mal in einem Rambo-Film im Kino gesehen und gleich gewusst: Ein solches Messer brauche ich. Eine Mischung aus Machete, Beil und Knochensäge. Es würde ihn auf seiner Flucht begleiten. Welch schöner Gedanke! Für ihn würde es im wahrsten Sinne des Wortes ein Überlebensmesser, ja ein Fluchtmesser werden. Für Strauss bedeutete es aber den Todesstoß.

»Du bist ja jetzt schon völlig kopflos«, sagte Henner. »Rennst in deiner eigenen Wohnung gegen die Möbel, als würdest du dich nicht auskennen.«

»Meine Nase! Meine Nase! Sie haben mir die Nase gebrochen«, stöhnte Strauss.

»Ja, vermutlich. Und jetzt werde ich dir den Hals durchschneiden, obwohl du dich ja jetzt schon ganz kopflos benimmst.«

Henner fand sein Wortspiel und seinen Gag gut. Er lachte darüber.

»Ich habe Bargeld im Haus«, rief Strauss. »Ich gebe Ihnen, was Sie haben wollen!«

»Ach, du denkst, dies ist ein Raubüberfall? Hältst du mich wirklich für so blöd?« Henner schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nur Wunschdenken. Dein Verstand spielt dir einen Streich. Du weißt es genau: Der Weihnachtsmann-Killer ist zu dir gekommen. Er freut sich auf dich, du alter Hurenbock!«

Jetzt nahm Strauss die Hände von seiner Nase und hob sie hoch, als wolle er sich ergeben. Die Handinnenflächen waren voller Blut. Aus seiner Nase liefen zwei Ströme über sein Kinn und tropften auf sein Hemd.

Dieser Schlag direkt auf die Nase gehörte zu Henners erfolgreichsten Methoden, einen Mann sofort gefügig zu machen. Eine rechte Gerade auf die Nasenspitze reichte fast immer aus.

Da kam im gelb-schwarz gemusterten Bademantel Michaela Strauss aus dem Badezimmer. Ihre Haare sahen wüst und unfrisiert aus. Der Bademantel hing offen an ihr herunter, der Gürtel schleifte hinter ihr über den Boden wie der Schwanz eines Leoparden.

Sie versuchte, die Situation zu verstehen. Sie sah auf ihren Mann, dann auf Tobias Henner. Sie kannte ihn. Sie hatten sich mehrfach in Norden am Markttag am Käsestand getroffen. Sie hatte den Gorgonzola aus der Schüssel gekauft, genau wie er. Sie hatten sich über Käse aus der Krummhörn unterhalten. Seitdem grüßten sie sich, wenn sie sich mal sahen. Ein »Moin« war immer drin.

»Ich dachte«, sagte er, »Sie seien mit Ihren Freundinnen zur Wellness?« Es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Die Susanne ist krank geworden, und dann haben wir alles wegen dem Weihnachtsrummel …«, sie machte eine Geste, als sei ihr das Leben in letzter Zeit über den Kopf gewachsen. Sie schrie nicht herum, sie versuchte nicht, eine Waffe zu ergreifen, sie kümmerte sich auch nicht um ihren verletzten Mann, sondern sie schloss keusch den Bademantel.

Tobias Henner konnte ihr Herz heftig schlagen sehen. Ihre Brust bebte. An ihrem Hals pochte eine Ader. Sie war eine besonnene Frau. Sie suchte eine Verhandlungslösung.

»Ich will gar nichts von Ihnen«, gestand er. »Ich bin nur gekommen, um Ihren Mann umzubringen.«

Sein Satz beruhigte sie nicht gerade. Sie griff sich ans Herz. Er hoffte, sie würde jetzt keinen Infarkt bekommen.

»Aber warum meinen Hark?«, stammelte sie.

Er geriet in Erklärungsnotstand: »Vielleicht stört es Sie ja nicht, dass er regelmäßig in den Puff geht und es mit osteuropäischen Zwangsprostituierten treibt.«

Ihr Mund stand weit offen. Davon hatte sie offensichtlich keine Ahnung gehabt. Gerade deshalb fuhr er fort: »Manche Ehefrauen finden das ja ganz in Ordnung, wenn der Sex sozusagen ausgelagert wird und woanders stattfindet. Sie haben dann wenigstens ihre Ruhe. Ich will mich da auch nicht in Ihre Ehe einmischen, aber mit diesem Verhalten hat er das Recht verwirkt, den Weihnachtsmann zu spielen. Finden Sie nicht?«

Hark Strauss wusste, dass es um sein Leben ging, und er war bereit, zu kämpfen. Durch das Gespräch, das seine Frau mit diesem Verrückten führte, gewann er ein paar Atemzüge Zeit.

Sein Blick wurde klarer. Ihm war schwindlig, doch die Angst verlieh ihm Kraft. Er griff die Ganesha-Statue. Der hinduistische Gott mit vier Armen und einem Rüssel aus Kunstharz. Seine Frau hatte die Figur von ihren Freundinnen zum Fünfzigsten geschenkt bekommen. Ganesha war ein schelmischer Gott, stand für Glück, Reichtum und Wohlstand. Er sollte helfen, Hindernisse in ihrem Leben zu beseitigen, und genau das versuchte Hark jetzt, indem er Henner mit der Statue angriff. Er schlug nach Henners Kopf.

Henner wich aus, doch Ganeshas Rüssel erwischte ihn noch an der Lippe. Sie platzte auf, und ein Stück seines Schneidezahns brach ab.

Hasserfüllt stach der Weihnachtsmann-Killer dreimal zu. Mit jedem Stich linderte er seinen Schmerz im Gesicht.

Michaela Strauss stieß einen spitzen Schrei aus. Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Ein gerahmtes Foto fiel von der Wand, darauf sie mit ihren Freundinnen, lachend auf der Bowlingbahn. Sie hielt die Kugel hoch. Sie hatte mit einem Wurf alle Kegel abgeräumt.

Sie brach zusammen, versuchte, sich am Boden wieder aufzuraffen, doch irgendwie gehorchten ihr weder Arme noch Beine wirklich.

Sie sah ihren Mann im Flur sterben. Sein Blut tränkte den Teppich, den er selbst verlegt hatte.
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Er hat all diese Zeitungsartikel gesammelt, dachte Ann Kathrin. Er ist stolz auf seine Taten. Er dokumentiert sie.

Im Wohnzimmer gab es ein Buchregal, das in jeder Universitätsbibliothek als Fachabteilung für Forensik durchgegangen wäre. Sämtliche Bücher über Serienkiller, die in den letzten fünfundzwanzig Jahren erschienen waren, säuberlich alphabetisch geordnet. Es gab eine Sachbuchabteilung und eine Romansammlung. Die blauen Ausgaben der Sommerfeldt-Trilogie waren geradezu zerfleddert.

Sie zog ein Buch aus dem Regal. Anmerkungen standen am Rand, Textstellen waren unterstrichen. Hier las jemand nicht einfach, hier arbeitete sich ein Leser durch die Bücher. Der schrieb an keiner wissenschaftlichen Arbeit. Der Mann war auf der Suche nach sich selbst, das begriff sie sofort.

An ein paar Stellen stand: Falsch, oder: Genau wie ich. Ein paar Seiten weiter: Idiot! Du hast ja keine Ahnung!

Dann entdeckte sie das dicke Fotoalbum. Na bitte! Er hatte versucht, seine Taten zu rechtfertigen. Es war alles da. Fotos der lebenden Person, ihr Lebenslauf, Todesdatum, Todesart, ein Foto der Leiche. Dazu die genaue Begründung, warum der Mensch nach Henners Meinung sterben musste.

Ja, es waren Todesurteile.

Für jeden Fall hatte er eine Doppelseite vorgesehen. Aber es waren mehr als sechzehn. Sie blätterte zum Schluss. Dort fand sie ein Foto von sich.

Das Album wäre ihr fast aus der Hand gefallen. Sie zuckte zurück, setzte sich in den Sessel und legte den Bildband auf ihre Knie. Sie war die Nummer vierundzwanzig.

Sie hielt sich selbst für eine taffe Frau, die auch in Stresssituationen ruhig blieb und sich nicht aus dem Konzept bringen ließ. Doch jetzt begann die Wohnung um sie herum zu trudeln. Es war, als ob die Wände näher kommen würden, als hätte Salvador Dalí dieses Zimmer gemalt und würde es nun zerlaufen lassen wie seine berühmten Uhren.
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»Was mache ich jetzt mit dir, Michaela?«, fragte Tobias Henner. »Ich hatte nicht vor, dich zu töten. Aber ich kann dich doch jetzt auch nicht laufen lassen. Das siehst du doch ein, oder?«

»Ich habe Kinder«, sagte sie, und gleichzeitig verfluchte sie sich dafür, es verraten zu haben. Brachte sie ihn auf Ideen, sich jetzt auch noch ihren Kindern zu widmen?

»Ich … ich werde niemandem sagen, wer es war«, rief sie und hob dabei die Hände zum Schwur.

Er lachte bitter. »Erstens glaube ich dir das nicht, und zweitens wissen sie es sowieso längst. Aber da bringst du mich auf eine Idee – ich sollte …« Er hielt das Überlebensmesser mit der blutverschmierten Klinge in der rechten Hand wie ein Schwert. Mit der linken zog er sein Handy. »Gleich wird es einen ziemlichen Knall geben«, sagte er zu Michaela Strauss.

Sie sah ihm an, dass er etwas in die Luft sprengen wollte, und rief: »Wollen Sie unser Haus hochjagen?«

Er lachte: »Nein, doch nicht dieses Haus! Warum sollte ich? Ich bin doch nicht verrückt!«
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Jessi Jaminski saß in ihrer Ecke und versuchte, sich nicht zu bewegen. Ann Kathrin hingegen hatte ihren Platz verlassen und war ins Wohnzimmer gegangen, und auch Weller geisterte in der Wohnung herum. Eigentlich war es anders besprochen. Jeder sollte auf seinem Platz bleiben. Doch sie wussten nicht, wie viele Stunden sie hier noch würden warten müssen.

Wellers Magenknurren und sein Kaffeedurst wurden übermächtig. Er suchte etwas Essbares. Etwas, das der Täter nicht sofort roch, etwas, das nicht heiß gemacht werden musste. Vielleicht gab es ja hier irgendwo eine Tüte Chips, ein paar Erdnüsse oder Schokolade. Es musste ja nicht gleich Marzipan von ten Cate sein. Weller hätte jetzt alles genommen. Selbst eine trockene Scheibe Brot. Dass jemand außer Fischstäbchen nichts zu essen im Haus hatte, konnte er sich nicht vorstellen.

Er suchte in den Hängeschränken in der Küche. Immerhin, er fand eine Tüte mit Cornflakes. Er griff hinein und mampfte.

Hier gab es nur Kinderessen. Bunte Cornflakesringe, Milchschnitten und Marshmallows. Egal, dachte Weller. Hauptsache, ein paar Kalorien.

Dann sah er, was sich hinter den Packungen befand, und schrie: »Raus hier! Raus hier! Der hat hier Sprengladungen angebracht!«

Im Ring war Jessi mehrfach zu Boden gegangen und galt als Frau, die sofort wieder hochfederte und dann fast so stand, als sei sie erst gar nicht hingefallen. Doch so schnell wie jetzt war sie noch nie aufgesprungen. Sie war näher bei der Tür als die anderen.

Schon war Weller bei ihr: »Wo ist Ann?«

»Im Wohnzimmer!«

Weller rannte zu ihr: »Raus, raus, raus!«, rief er.

Ann machte einen verwirrten Eindruck auf ihn. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich. Schon in der Tür wehrte sie sich und machte sich los.

»Was ist, Ann? Wir müssen hier raus! Der kann hier alles jeden Moment in die Luft jagen!«

»Ich muss noch mal rein.«

»Spinnst du?« Weller wollte sie nicht gehen lassen.

»Er hat«, rief sie, »die Namen der nächsten Opfer aufgeschrieben!«

Weller sah ein, dass er gegen dieses Argument keine Chance hatte.

Ann war wieder im Wohnzimmer. Sie klemmte sich das Album unter den Arm und lief zu Weller und Jessi, die draußen vor dem Haus standen. »Ich hab’s«, sagte sie, »ich hab’s.«

Für ein paar Minuten schien die Welt stillzustehen. Nichts geschah. Es hörte auf zu schneien. Kein Auto war zu hören, kein Vogel zwitscherte.

Winterstille in Ostfriesland.

Ann Kathrin fror. Weller sah sie zittern. Sie drückte das Album an sich, als könne sie sich daran wärmen.

Er öffnete seine Jacke und zog Ann zu sich. Mit seinem Körper wärmte er sie. Er wusste, dass sie etwas Schreckliches in dem Buch gefunden haben musste.

Ein Knall erschütterte die Siedlung. Ann Kathrin konnte es im Magen spüren. Es war, als würden die Druckwellen über den Boden in ihren Körper weitergeleitet werden. Die Scheiben flogen heraus. Scherben rieselten nach draußen und vermischten sich mit dem Schnee.

Jessi stieß einen Schrei der Erleichterung aus, weil sie es bis nach draußen geschafft hatten. Erst jetzt wurde ihr klar, in welcher Todesgefahr sie geschwebt hatten. »Oh, mein Gott«, rief sie.

»Zum Glück haben unsere Schutzengel keine Weihnachtsferien eingereicht«, sagte Weller. »Meiner hat einfach dafür gesorgt, dass ich einen Mordshunger bekommen habe …«

Eine zweite Detonation ließ auch Dachziegel durch die Gegend fliegen. Jessi zog den Kopf ein und hielt sich die Arme vors Gesicht.

Ann Kathrin stand kerzengerade und staunte.

Drinnen im Haus knisterten jetzt Flammen. Die südliche Außenwand stürzte zusammen, mit ihr Teile des Dachs.

»Da hat jemand«, sagte Weller, »gründliche Arbeit geleistet.«

Ann Kathrin ergänzte: »Und er wusste genau, dass wir in seiner Wohnung waren. Er wollte uns erledigen. Und er wird nicht wieder hierhin zurückkommen.«
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»Und was machen wir beide jetzt?«, fragte Tobias Henner Frau Strauss. Er zog sie zum Fenster. Er hoffte, von hier aus den Rauch sehen zu können. Sozusagen einen letzten Blick auf sein Haus zu werfen oder auf das, was davon übrig geblieben war.

Er war ein bisschen enttäuscht, denn er sah nichts.

»Wir können hier nicht bleiben«, sagte er zu ihr. »Hier wird gleich die Hölle los sein. Du kannst dich entscheiden: Willst du hier, neben deinem Mann, sterben? Dann erledige ich das sofort. Oder willst du mit mir kommen? Ich brauche eure Autoschlüssel, Bargeld und ein bisschen Proviant. So bald werde ich nicht anhalten.«

»Ja, erwarten Sie jetzt, dass ich Ihnen ein paar Schnitten schmiere, oder was?«

Er nickte. »Das wäre eine ganz gute Idee. Haben Sie Leberwurst im Haus? Vielleicht mit ein bisschen Maggi? Ein paar hartgekochte Eier können wir auch mitnehmen. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«

Sie wusste nicht, warum sie es sagte. Vielleicht einfach nur, um Zeit zu gewinnen: »Mein Mann und ich, wir wollten eigentlich über Weihnachten zu seinen Kindern fahren. Aber deren Wohnungen sind zu klein für eine große Familienfeier. Da haben wir uns entschieden, nach Südtirol zu fahren. In eine Ferienwohnung in Meran.«

Er lachte: »Zur Abwechslung mal ein bisschen ab in die Berge, was?«

Er versuchte in ihren Augen zu lesen, ob das ein Angebot sein sollte, mit ihm dorthin zu fahren. Auf jeden Fall wäre es nicht schlecht, sie bei sich zu haben. Die Polizei würde nach einem einzelnen Mann suchen, nicht nach einem Pärchen. Und solange niemand wusste, dass Hark Strauss tot war, würde auch sein SUV auf keiner Fahndungsliste auftauchen.

Tobias Henner rechnete es kühl durch. Mit ihr waren seine Chancen, zu entkommen, deutlich größer.

Er wollte ihr gegenüber freundlich und höflich bleiben. Schließlich hatte er nichts gegen sie.

»Wenn Sie mir helfen, können Sie all das hier überleben. Hinter der Grenze lasse ich Sie laufen.«

Sie nahm sein Angebot mit niedergeschlagenen Augen an. Sie hatte nur einen Gedanken: Wenn ihre beiden Kinder schon keinen Vater mehr hatten, dann brauchten sie ihre Mutter umso mehr. Sie musste das hier durchstehen. Für die beiden Kleinen.

Seine erwachsenen Töchter aus erster Ehe und ihre Kinder verstanden sich nicht besonders gut. Da gab es einen zu großen Altersunterschied und zu viele Eifersüchteleien. Oma und Opa waren auch nicht mehr die Fittesten. Sie musste das hier überleben!

Endlich sah er den Rauch in den Himmel aufsteigen. Es tat ihm gut. Gab es nicht auch weißen Rauch aus dem Vatikan, wenn ein neuer Papst gewählt wurde? Jetzt erlebte Ostfriesland die Geburtsstunde einer neuen Legende.

Scheiß auf Dr. Bernhard Sommerfeldt! Scheiß auf all die geisteskranken Amateure. Er war der Meister. Der Weihnachtsmann-Killer!

»Ziehen Sie sich bitte an«, forderte er. »Sie wollen ja sicher nicht so mitgehen, oder?«

Sie konnte kaum glauben, dass er sie tatsächlich ins Schlafzimmer gehen ließ. Als sie den Schrank öffnete, um sich Kleidung auszusuchen, sah sie ihn in der Tür stehen.

»Bitte«, flehte sie.

Er hielt das Messer immer noch in der Hand. Er versuchte, sie zu beruhigen: »Das wird hier keine Vergewaltigung oder irgend so was. Aber Ihnen leuchtet doch ein, dass ich Sie nicht einfach so alleine lassen kann. Wir wollen doch nicht, dass Sie auf dumme Gedanken kommen, die Polizei rufen, sich bewaffnen oder sonst einen Blödsinn.«

»Das werde ich alles nicht machen«, versprach sie.

Sie fischte eine Jeans aus dem Schrank und stieg hinein. Dann erst ließ sie den Bademantel fallen, um sich ein T-Shirt überzuziehen.

Er schüttelte den Kopf: »Wir haben Zeit. Ziehen Sie sich etwas Warmes an. Es kann länger dauern. Vielleicht werden wir im Auto übernachten müssen oder in irgendeiner Hütte. Sie können sich auch gerne einen kleinen Koffer packen. Meine eigene Kleidung ist gerade in die Luft geflogen. Ich hätte gerne ein paar Sachen von Ihrem Mann. Seine Schuhe müssten mir eigentlich passen. Hat er Berg- und Wanderschuhe? Warme Socken wären gut und …«

Sie zog einen dicken Wollpullover aus dem Schrank.

»Selbst gestrickt? Sie sehen gar nicht aus wie eine Frau, die selbst Pullover strickt.«

»Hat meine Mutter gemacht. Für uns alle. Auch für Hark.«

»Okay, dann nehme ich jetzt seinen.«

Sie ging zu Harks Schrank und kramte den Pullover hervor.

Er lachte. »Okay, gehen wir beide im Partnerlook. Besser kann es doch gar nicht laufen. Kein Polizist erwartet ein Pärchen im Partnerlook.«

»Wir haben die Pullover nie angezogen«, sagte sie. »Meine Mutter war richtig beleidigt deswegen. Die Kinder fanden sie toll, aber wer trägt schon gern einen Pullover mit Tannenbäumen als Muster und Nikoläusen? An den Ärmeln gibt es sogar Engelchen mit Flügeln.«

Tobias Henner hatte selten kitschigere Pullover gesehen. Doch jetzt fand er sie für seinen Plan genau richtig.

In der Ferne hörten sie Alarmsirenen.
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Ann Kathrin öffnete das Album. Sie zeigte Weller die Nummer vierundzwanzig noch nicht, sondern ging weiter zurück zu Nummer siebzehn. »Das müsste der Nächste sein. Josef Binder aus Wilhelmshaven.« Ann Kathrin las vor: »Besonders fleißiger Dreckskerl. Tritt nicht nur in Wilhelmshaven auf, sondern auch in Schortens, Jever, Butjadingen. Macht echt Kohle damit. Glaubt weder an den Weihnachtsmann noch an Gott.« Sie sah vom Album hoch: »Wir müssen ihn warnen«, sagte sie.

»Es muss sofort ein Team hin«, ergänzte Jessi. Sie nahm ihr Handy und ging ein paar Schritte weiter, um die Kollegen in Wilhelmshaven zu informieren.

Ann Kathrin sagte: »Ich glaube nicht, dass die Sprengladungen durch einen Zeitzünder ausgelöst wurden. Er muss hier in der Nähe sein.«

Weller blätterte um. »Nummer achtzehn. Hark Strauss.« Er kannte ihn und auch seine Frau. Ein netter Kerl, fand Weller. »Das ist nicht weit von hier. Lasst uns hin.«

Kaum hatte Weller es vorgeschlagen, fragte er sich, ob er damit nicht sowohl Ann Kathrin als auch Jessi restlos überlastete. Die beiden konnten nicht mehr. Das war ihnen deutlich anzusehen.

Komisch, von mir selbst erwarte ich, dass ich das hinkriege, egal, wie kaputt ich bin. Obwohl ich Hunger oder Durst habe und kurz davor bin, aus den Latschen zu kippen, gestehe ich mir nicht zu, aus dem Spiel zu gehen. Den Frauen aber schon.

Ann Kathrin hatte bereits ihr Handy am Ohr und sprach mit Marion Wolters. Marion erkannte an ihrer Stimme, dass es eine existenzielle Situation war. Es ging um alles oder nichts.

Ann Kathrins Anweisungen waren klar und knapp: »Der Weihnachtsmann-Killer heißt Tobias Henner. Er hat soeben seine Wohnung in die Luft gejagt. Wir stehen vor dem Haus. Wir haben die Namen seiner weiteren Zielpersonen. Es müssen sofort Mobile Einsatzkräfte angefordert werden. Ich gebe dir jetzt die Namensliste durch.«
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Michaela Strauss leistete ganze Arbeit. Sie packte schon den zweiten Koffer. Entweder wollte sie ihm wirklich helfen, oder sie versuchte, Zeit zu gewinnen.

Inzwischen sausten immer mehr Einsatzfahrzeuge durch die Gegend. Die Sirenen waren weithin zu hören.

Sie packte sogar eine Flasche Cognac ein. Er saß vor dem Schuhschrank und probierte bereits das vierte Paar Schuhe an. Der Stil, in dem Hark Strauss sich gekleidet hatte, gefiel ihm gut. Es hatte so ein edles Understatement. Schick, aber nicht überkandidelt. Fürs Büro genauso geeignet wie für den Urlaub.

»Hat er sich seine Sachen selber ausgesucht?«, fragte Tobias Henner fast ein bisschen neidisch.

»Nein«, sagte Michaela Strauss. »Ihm war es im Grunde immer egal, was er trug. Früher haben seine beiden Töchter und seine Ex ihn eingekleidet, später habe ich das übernommen. Seine Ex hat immer so einen Holzfäller aus ihm gemacht, aber er ist gar nicht der Typ dafür. Diese dicken karierten Baumwollhemden standen ihm überhaupt nicht.«

Unterhalten wir uns hier gerade über Modefragen, fragte sie sich. Niemand, der uns beiden hier zusieht, käme auf die Idee, dass mein toter Mann unten im Flur liegt. Es ist fast wie ein freundschaftliches Gespräch, nur dass er dieses schreckliche Messer in der Hand hält.
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Während Feuerwehrleute den Brand löschten, versuchte Weller immer noch, an einen Kaffee zu kommen. Er rief den Kollegen von der Feuerwehr zu: »Vorsicht, Leute, da brennt kein Tannenbaum, und da sind auch keine Silvesterknaller explodiert! Es kann sein, dass sich im Haus noch weitere Sprengladungen befinden!«

Sylvia Hoppe stieg gemeinsam mit Elisabeth Schwarz aus dem Auto. Frau Schwarz hatte während der ganzen Fahrt schweigend auf dem Beifahrersitz gesessen. Sylvia Hoppe hatte einen Coffee to go dabei. Sie ging damit auf Weller und Ann Kathrin zu: »Was ist denn hier los?«, fragte sie.

Weller nahm ihr den Kaffee ab: »Danke, dass du an mich gedacht hast. Du weißt, was ich brauche …«

Erstaunt sah sie, wie gierig er ihren Kaffee trank. Aber das spielte für sie jetzt keine Rolle.

Ann Kathrin rieb sich den Bauch. Das tat sie manchmal, so wie andere Menschen sich am Kopf kratzten. Es war ihre Art, nachzudenken.

»Er kann noch nicht weit sein«, sagte Ann Kathrin. »Er hat gesehen, dass wir in seinem Haus sind, und dann hat er es hochgejagt. Lasst uns zu Hark Strauss fahren.«

»Das Mobile Einsatzkommando wird in zwanzig Minuten da sein«, behauptete Frau Schwarz und tippte auf ihre Armbanduhr.

Ann Kathrin ging auf den Dienstwagen zu, mit dem Sylvia Hoppe gekommen war. »Lass uns hinfahren.«

Frau Schwarz blätterte in dem Album. Es lag auf der Kühlerhaube eines Einsatzfahrzeugs. Wie oft im Leben begann sie hinten zu blättern und sah als Erstes den Namen Ann Kathrin Klaasen. Sie hielt sich den Mund zu, weil es sich für eine Polizeidirektorin nicht gehörte, Schreckensschreie auszustoßen.

Weller sprach sie an: »Sagen Sie jetzt bloß nicht, Ann Kathrin hätte recht gehabt. Das wäre echt zu viel des Lobes. Wir haben uns alle so sehr daran gewöhnt, kritisiert zu werden, dass uns ein Lob echt verunsichern könnte. Deswegen ist es besser, Sie bleiben ganz konstant bei Ihrer Linie.«

Er drehte sich um und stieg mit Sylvia Hoppe, Ann Kathrin und Jessi in den silberblauen Audi. Etwas abseits vom Geschehen stand Dr. William Hoffmann, beobachtete staunend und machte sich Notizen.
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Als Tobias Henner und Michaela Strauss das Haus verließen, trugen sie bereits die von der Schwiegermutter gestrickten Weihnachtspullover. Eigentlich wollte Henner hinter Frau Strauss hergehen und sie die Koffer schleppen lassen. So, fand er, war es für einen Entführer und die Geisel richtig. Er konnte sie so gut unter Kontrolle halten. Doch etwas in ihm lehnte sich dagegen auf. Er schaffte es einfach nicht, sie so zu behandeln. Ihrem Mann hätte er noch einen Mühlstein zusätzlich um den Hals hängen können, ohne dabei die geringsten Gewissensbisse zu haben.

Er nahm ihr einen Koffer ab. Sie wuchteten beide Koffer auf den Rücksitz. Sie hatte auch Brote geschmiert und Eier gekocht. Alles war bestens. Die Reise konnte beginnen.

Eine Kiste Mineralwasser hatten sie ebenfalls dabei, und er musste Frau Strauss nicht zweimal um ein Wäscheseil und Klebeband bitten. Sie wusste, dass es dafür da war, sie zu fesseln und zu knebeln. Sie holte alles ohne Widerspruch, denn sie wusste, niemand fesselte jemanden, den er vorher getötet hatte.

Ein einziger Satz kreiste in ihrem Gehirn: Ich muss das hier überleben. Ich muss das hier überleben. Ich muss das hier überleben.

»Sind Sie in der Lage, zu fahren?«, fragte er.

Sie nickte, obwohl sie sich überhaupt nicht sicher war.

»Okay, dann fahren Sie uns aus Norden raus. Raus aus dieser verfluchten Stadt. Raus aus Ostfriesland. Irgendwo anders wartet man schon auf uns.«

Tobias Henner ging um den Wagen herum und wollte gerade die Beifahrertür öffnen. Da stand plötzlich, wie aus dem Nichts, Ann Kathrin Klaasen vor ihm und sagte: »Machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten, Herr Henner. Vier unserer Scharfschützen haben Sie im Visier. Wenn Sie das hier überleben wollen, dann ergeben Sie sich. Lassen Sie das Messer fallen! Hände aufs Autodach, Beine breit auseinander. Mein Name ist Ann Kathrin Klaasen, und ich nehme Sie hiermit fest.«

Er musterte die Kommissarin, als könne er nicht glauben, dass sie eine reale, lebende Person war. Er tat nicht, was sie von ihm verlangte, sondern grinste: »Und wenn ich gar nicht vorhabe, das hier zu überleben?«

Frau Strauss nutzte ihre Chance und rannte los. »Nicht schießen«, rief sie, »nicht schießen! Er wollte mich entführen! Mein Mann liegt drinnen! Er hat meinen Mann getötet!«

Weller war die Diskussion leid. Er hatte sich hinter Henner aufgebaut, packte seinen rechten Arm mit dem Messer und entwaffnete ihn.

Henner wehrte sich, versuchte, gegen Weller anzukommen. Das war ein Fehler. Weller war heute nicht besonders gut gelaunt. Schon lag Henner auf dem Bauch, die Hände auf dem Rücken, und Weller legte ihm Handschellen an.

Sie führten ihn vom Grundstück, als das Mobile Einsatzkommando aus Aurich eintraf. Alles gute, hochtrainierte Leute. Hervorragend ausgebildet, um Geiselnahmen oder Banküberfälle zu beenden. Eigentlich überließ man ihnen die Festnahme von Schwerkriminellen. Sie machten enttäuschte Gesichter.

»Frohe Weihnachten!«, rief Weller ihnen zu. »Dieses Jahr wird friedlicher als die Weihnachtsfeste davor!« Er stieß Henner an. »Nicht wahr, Alter?«

[image: ]

Vor der Pressekonferenz fand eine letzte Besprechung statt. Diesmal waren alle in den Fall verwickelten Kolleginnen und Kollegen dabei. Sogar Rupert. Vor ihm sprudelte noch eine Aspirin-Tablette im Glas.

Beate hatte versucht, seinen Kater durch Reiki zu vertreiben. Sie war gegen den Einsatz von Medikamenten. Eigentlich war er nur deshalb zum Dienst gekommen, um jetzt in Ruhe alles einwerfen zu können, was seiner Meinung nach seinem geschundenen Organismus half, um wieder fit zu werden.

Bevor Frau Schwarz begann, bat Dr. William Hoffmann darum, ein paar grundlegende Sätze zu seiner Person sagen zu dürfen. »Es tut mir leid. Ich habe Ihnen nicht ganz die Wahrheit gesagt. Ja, ich forsche zu Massenphänomenen, das stimmt. Aber ich bin in dieser Dienststelle aus einem anderen Grund. Ich weiß, dass ich Ihnen nicht viel weiterhelfen konnte.«

»Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung«, grinste Sylvia Hoppe ihn an.

Er räusperte sich. Es fiel ihm sichtlich schwer, zu sprechen. Es schien fast so, als würde sein versteinertes Gesicht langsam etwas aufweichen, ja als würde sich der Hauch eines noch weit entfernten Lächelns darauf ankündigen.

»Es gibt in Deutschland Dienststellen, die sind – nun, sagen wir, nicht besonders erfolgreich. Es gibt welche, die schwimmen gerade so im Mittelmaß, und dann gibt es einige ganz herausragende Dienststellen. Kolleginnen und Kollegen, die im Grunde jeden Fall lösen, und das in sehr kurzer Zeit.« Er hob den Finger. »Der Faktor Zeit spielt für uns auch eine entscheidende Rolle. Bisher haben wir immer die Dienststellen und die Fälle betrachtet, die sich dahinschleppten, wo etwas schiefging, und versucht, die Strukturen zu verbessern. Doch dann sind wir auf einen neuen Ansatz gekommen. Wir schauen uns die besonders erfolgreichen Dienststellen an und fragen uns: Was ist hier anders? Woher kommt die Erfolgsdynamik? Und hier muss irgendetwas ganz Besonderes laufen. Dies ist die erfolgreichste Polizeiinspektion in Niedersachsen, ja, ich scheue mich nicht, es zu sagen – im ganzen Land zählt diese Dienststelle zur Spitze. Sowohl was die Aufklärungsquote von Kapitalverbrechen betrifft als auch die Geschwindigkeit, mit der das geschieht.«

»Sie versuchen, von uns zu lernen?«, fragte Rieke Gersema ungläubig.

»Statt uns zu maßregeln?«, fügte Marion Wolters kopfschüttelnd hinzu.

»Ja, wir fragen uns: Was läuft hier anders? Gibt es kürzere Dienstwege, klarere Kommunikationsstrukturen? Hat es etwas mit dem Stand der Fortbildung zu tun? Sind Sie einfach näher dran an der Bevölkerung? Was ist es? Und ich bin stolz darauf, dass ich sehen durfte, wie Sie einen Serienkiller überführt haben. Ihre Art und Weise, die Methoden, sind durchaus ungewöhnlich, ja aus mancherlei Sicht fragwürdig, aber äußerst effektiv. Ich würde Sie bitten, dass Sie mir nacheinander sagen, worin Ihrer Meinung nach das Besondere Ihrer Arbeit liegt. Was unterscheidet diese Dienststelle von allen anderen?«

Rupert trank das Wasserglas mit dem Aspirin leer. Ein paar weiße Krümel klebten noch am Glasrand. Er stellte es hart auf dem Tisch ab, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Wir sind hoch motiviert und gehen mit einer gewissen Opferbereitschaft an alles ran. Ich zum Beispiel habe, um die Lösung dieses Falles voranzutreiben, eine ganze Nacht in Kneipen an der Theke verbracht …« Rupert fasste sich an den Kopf. »Das tut jetzt noch weh. Kein Mensch akzeptiert diese Überstunden. Ich kann nicht mal die Spesenrechnung einreichen. Aber ohne diesen Einsatz von mir – der wahrlich gesundheitsschädlich war – hätten wir den Fall nicht lösen können. Zumindest nicht so schnell.«

Es fiel Elisabeth Schwarz schwer, doch es ging nicht anders. Sie hörte sich sagen: »Es ist nicht immer einfach für mich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Doch ich beginne, es langsam als eine Ehre zu empfinden. Die von mir verhängte Urlaubssperre ist selbstverständlich aufgehoben.«

Rupert lachte und machte eine großzügige Geste in die Runde: »Na bitte, Kollegen. Und wem habt ihr das zu verdanken?«

Da niemand seine Frage beantwortete, tat er es selbst und klopfte sich dabei auf die Brust: »Mir natürlich! Ich hoffe, das schlägt sich in euren Weihnachtsgeschenken für mich nieder. Bitte keinen Bourbon. Echte Männer trinken Scotch!«
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren
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Du bist süchtig nach Crime & Thrill? Ohne Krimis und Thriller ist das Leben für dich nur halb so aufregend?

	Mit dem Crimethrill-Newsletter verpasst du keine Neuerscheinung.

	Du erhältst regelmäßig die besten Crimethrill-Buchtipps – vom blutigen Thriller bis zum lustigen Krimi.

	Jeden Monat: Top-Autorinnen und -Autoren. Top-Neuerscheinungen. Top-Spannung.

	Und das Beste: Wir verlosen regelmäßig unter allen Newsletter-Abonnentinnen und -Abonnenten ein Buchpaket mit den Empfehlungen des Crimethrill-Teams.



Melde dich jetzt für den Newsletter an!

www.crimethrill.de/newsletter

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook.
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Der Event-Kalender für Buchfans!

Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

Ihre Vorteile im Überblick:

	Informationen zu aktuellen Veranstaltungen

	Direktlinks zu digitalen Event-Highlights

	Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren

	Alles Wissenswerte auf einen Blick

	Regelmäßige Gewinnspiele



Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

www.textouren.de/newsletter-sfi
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Titel jetzt kaufen und lesen

So explosiv hatte sich die neue Polizeichefin ihre Amtseinführung nicht vorgestellt. Der 17. Fall für Ann Kathrin Klaasen und ein brutaler Angriff auf die Polizei von Nummer-1-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf.

Die neue Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz hatte gerade ihre Antrittsrede begonnen, als auf dem Parkplatz vor der Polizeiinspektion ein Auto explodierte. Nicht irgendein Auto, sondern das Auto von BKA-Mitarbeiter Dirk Klatt.

Führt hier jemand Krieg gegen die Polizei?, fragt sich Elisabeth Schwarz. Hat Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen deshalb auf den Posten der Polizeidirektorin verzichtet? Weil sie weiß, wie gefährlich dieser Job in Ostfriesland wirklich ist? Und ist das der wahre Grund, warum Martin Büscher in den Ruhestand versetzt werden will?

Für die neue Polizeidirektorin türmen sich plötzlich Fragen über Fragen. Für Ann Kathrin Klaasen stellen sich nur zwei: Wer legt Bomben unter Polizeifahrzeuge? Und warum?

Titel jetzt kaufen und lesen
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Titel jetzt kaufen und lesen

Sie lieben Ostfriesland, das Watt und das Meer? Sie lieben Rupert, Ann Kathrin Klaasen und die anderen aus Klaus-Peter Wolfs Ostfriesland-Kosmos? Dann lernen Sie noch jemanden kennen: Dr. Bernhard Sommerfeldt.
Der neue Roman von Mega-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf. 
Er ist der Arzt in Norddeich, dem die Menschen vertrauen. Ein Doktor aus Leidenschaft. Er behandelt seine Patienten umfassend. Kümmert sich rührend nicht nur um ihre Wunden, sondern nimmt sich auch ihrer alltäglichen Sorgen an. Hört ihnen zu. Entsorgt auch schon mal einen brutalen Ehemann. Verleiht Geld, das er nicht hat. Keiner weiß, dass er ein Mann mit Vergangenheit ist. Einer anderen Vergangenheit, als manche sich das vorstellen. Der jetzt mit neuer Identität ein neues Leben lebt. Wer ist dieser Dr. Sommerfeldt?

Ende Mai 2023 wird die neue Serie von Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf "Ein mörderisches Paar. Das Versprechen" erscheinen.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Titel jetzt kaufen und lesen

Es gibt mehr als 467 Ostfriesenkrimis und 68 Ermittler - hier kommt die neue Nummer Eins!

Die neue Serie von Nummer 1-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf ab Juni im Buchhandel

Er ist ein Mann mit Prinzipien. Und er scheut vor Mord nicht zurück. Sie ist eine Frau mit Hintergrund. Und äußerst schlagfertig. Gemeinsam spielen sie nicht nur Golf!

Ein dreizehnjähriger Schüler ist tot. Gestorben an einer Überdosis Heroin. Der, der dafür verantwortlich ist, wurde gerade freigesprochen. Aus Mangel an Beweisen. Und weil sich viele Zeugen nicht mehr erinnern konnten. Weil die Polizei Fehler beging. Also konnte der, den sie auch den Holländer nennen, das Gerichtsgebäude als freier Mann verlassen. Das lasse ich ihm nicht durchgehen, denkt sich Dr. Bernhard Sommerfeldt. Ich werde ihm wohl einen Besuch abstatten müssen. Und seine zukünftige Frau ahnt, dass es mit dem beschaulichen Leben in Ostfriesland so schnell nichts werden wird.

Das neue Dream-Team in der Spannung - Sie sind ein mörderisches Paar und haben sich ein großes Versprechen gegeben!
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Der 16. Fall für Ostfrieslands Top-Ermittlerin Ann Kathrin Klaasen von Nummer-1-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf. 
Der Anruf erreicht Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller beim Spaziergang am menschenleeren Strand. In einer Ferienwohnung auf Wangerooge wurde die Leiche eines Mannes gefunden. Die Tötungsart lässt vermuten, dass hierfür das organisierte Verbrechen verantwortlich ist, ein Verdacht, der Ann Kathrin und ihr Team sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Nur kurz darauf geschieht ein weiterer Mord im Tierpark. Wo versteckt sich der Killer? Die Polizei durchsucht unter Hochdruck leer stehende Ferienwohnungen, nachdem alle Touristen Ostfriesland verlassen mussten. 
Die Suche nach dem Killer wird für Ann Kathrin Klaasen zu einer Ermittlung unter noch nie dagewesenen Bedingungen. 
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Rupert undercover - Ostfriesisches Finale
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Titel jetzt kaufen und lesen

Das spektakuläre Finale: Der dritte Undercover-Einsatz für Hauptkommissar Rupert, den beliebten Kollegen von Ostfrieslands berühmtester Ermittlerin Ann Kathrin Klaasen von Nummer-1-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf.

Rupert hatte sich nie im Leben besser gefühlt. Irgendwie war er angekommen. Ja, geradezu glücklich. Er lebte in zwei Welten, wechselte problemlos zwischen seinem Leben als Hauptkommissar und Undercover-Agent hin und her. Doch nie würde er den Moment vergessen, als die unheimliche Stimme am Telefon ihren Namen nannte. Frederico Müller- Gonzáles – der totgeglaubte Drogenboss. Dieser Anruf veränderte alles. War seine Tarnung aufgeflogen? Jetzt wusste Rupert: Sein Leben war vorbei, wenn er nicht sofort die undichte Stelle fand.

»Ostfriesisches Finale« ist der dritte Roman mit Undercover-Agent Rupert von Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf.

Titel jetzt kaufen und lesen
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